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Herr H, Geizer trug vor: Die Anfänge der armenischen 
Kirche. 

Der Wahlspruch der Priesterschaft: rä dq^^la e^rj TcgaTel- 
Tiü stellt sich in scharfen Gegensatz zu der Annahme einer 
historischen Entwicklung. Nach der Anschauung derselben hat 
der Stifter einer religiösen Gemeinschaft gleich bei der Grün- 
dung alle späterhin bestehenden Einrichtungen und Rechts- 
ordnungen endgültig und für alle Zeiten festgestellt. Den nach- 
folgenden Geschlechtern bleibt dann nur die Aufgabe, getreu 
in seine Fusstapfen zu treten und auch nicht im Geringsten von 
den Vorschriften des Gründers abzuweichen. Diese Auffassung 
hat, die biblische Geschichtschreibung beherrschend, die mo- 
saische Hierokratle, wie sie in nachexilischer Zeit ihre Aus- 
bildung empfangen hat, zum Grundinstitut des israelitischen 
Alterthums gemacht und demgemäss an den Anfang der Yolks- 
geschichte gesetzt, was deren Abschluss bildet. Die älteren und 
besseren historischen Berichte, welche diesen priesterlichen 
Voraussetzungen widersprechen, sind darum vom Verfasser 
der Chronik ins Legitime umgearbeitet worden, und so ist ein 
Geschichtsbild entstanden, welches zwar dem Vorstellungskreis 
der Spätem, nicht aber den wirklichen Vorgängen entsprach. 
Genau nach diesen Grundsätzen erscheinen auch die Anfänge 
der armenischen Kirchengeschichte durch die späteren Histo- 
riker umgeformt und zurechtgerückt. Gregor der Erleuchter 
wird uns demgemäss als ein zweiter Moses geschildert. Nicht 
nur das Christenthum hat er seinem Volke gebracht, sondern die 
gesammte hierarchische Ordnung und Kirchendisciplin soll sein 
Werk sein, und die armenische Nationalkirche ist der Meinung, 
dass sie diese von ihrem Stifter empfangene Kirchenordnung 
bis heute unverändert bei sich erhalten habe. Allein es lässt 
«sich erweisen, dass dies nur in sehr beschränktem Masse richtig 
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ist. Die armenische Kirche der Urzeit ist von der spätem durch 
einen grossen Riss getrennt. Das sogenannte goldene Zeitalter 
der armenischen Litteratur, die Epoche der grossen üebersetzer 
in der ersten Hälfte des Y. Jahrhunderts, hat einen mächtigen 
Umschwung herbeigeführt. Der griechische Einfluss hat sich mit 
unwiderstehlicher Gewalt geltend gemacht, und die höchst 
eigenartige nationalarmenische Kirchenordnung vielfach nach 
dem Vorbilde der benachbarten griechischen und syrischen 
Kirchengemeinschaften umgestaltet. Bereits Mitte des lY. Jahr- 
hunderts hatte der jugendlich stürmische Nerses diese Revolution 
herbeizuführen versucht. Er war gescheitert vor allem, weil er 
dem stark ausgeprägten nationalen Selbständigkeitsgefühl, 
welches seine Landsleute auch in kirchlichen Dingen besitzen, 
zu wenig Rechnung getragen hat. Sein Sohn, Sahak der Grosse, 
hat durch massvolleres Auftreten und kluge Berdcksichtigung 
der nationalen Wünsche das Ziel um so sicherer erreicht. 
Allein die nun zur Herrschaft gelangte Richtung verlangte gebie- 
terisch eine Umgestaltung der alten Geschichte nach den jetzt 
geltenden Anschauungen und hat demgemäss die thatsächlichen 
Vorgänge vielfach umgedeutet und entstellt. So hat sie ein völlig 
neues Bild der kirchlichen Vorgänge in der Urzeit entworfen. 
Aber wie die hebräische Tradition durch den Deuteronomiker 
und den Verfasser des Priesterkodex nicht so vollständig über- 
arbeitet worden ist, dass nicht Reste der alten echten Geschichts- 
überlieferung sich daneben erhalten hätten , so lässt sich auch 
ähnliches in Armenien feststellen. Der Widerspruch, in welchem 
auch hier zahlreiche Ueberlieferungstrümmer zu der rezipirten 
und gemachten Geschichte stehen, verbürgt deren Echtheit. 

Um die wahre Geschichte der Anfänge der armenischen 
Kirche kennen zu lernen, bedarf es daher vor Allem einer 
strengen Scheidung der Quellen. 

Als ganz vorzüglich erweisen sich die Berichte des Aga- 
thangelos und des Faustus. 

A. von Gutschmid hat in seiner ergebnissreichen Unter- 
suchung über Agathangelos (Kl. Sehr. III. 339 — 420) aus der 
unter diesem Namen überlieferten Geschichte des Königs Trdat 
und des h. Gregor durch sehr sorgfältige Quellenanalyse eine 
grosse zusammenhängende Erzählung ausgeschieden, welche er 
))Leben des h. Gregor« betitelt. Die darin gegebene Darstellung 
von der Bekehrung Armeniens und von dem, was sich nach der 
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Bekehrung daselbst begeben hat, betrachtet er als im strengsten 
Sinne des Wortes geschichtlich, und dieser Theil des Agathan- 
gelos darf daher als eine Quelle von absoluter Zuverlässigkeit 
bezeichnet werden. Dadurch ergiebt sich für eine Cardinalfrage 
der altarmenischen Kirchengeschichte eine äusserst wichtige, ja 
entscheidende Konsequenz, welche allerdings Gutschmid noch 
nicht gezogen hat. 

Für die Geschichte des IV. Jahrhunderts von Trdats Tode 
bis zur Reichstheilung ist das Geschichtswerk des Faustus eine 
historische Quelle erten Ranges. Aber auch jetzt, wo ihr Werth 
durch das Urtheil der vollgültigsten Kenner längst festgestellt 
ist, wirkt die übelwollende Kritik der früheren armenischen 
Gelehrten in ihren Folgen noch immer nach. So ist es charakte- 
ristisch, dass die einzige authentische Aeusserung über Faustus' 
Persönlichkeit, d. h. die einzige Mittheilung, welche der Schrift- 
steller über sich selbst macht, von P. Karekin und Emin für 
verdorben erklärt wird. Faustus zählt nämlich die Fürsten auf, 
welche dem neuerwählten Katholikos Jusik das Geleit nach Kai- 
sareia geben; unter ihnen figurirt an vorletzter Stelle III M^): 



4) S. 29 der Ausgabe v. Venedig 4 889. Sehr verdienstlich ist die 
deutsche Uebersetzung von M. Lauer (Köln 4879); freilich passiren ihm 

bisweilen arge Schnitzer. Itl qftpi' l^j" uin^tupg nuniniuptuff/i] lup^ 

^uy/iit IV, 5 übersetzt er S. 63: »und semiarianische(!) Notare, die vor 

dem König standen, schrieben jene nieder <r. uki/j^uip ist das vulgärgrie- 
chische arjfjiBiaqiog in der Bedeutung von crjfjiBioyqafpoff^ das ich freilich 
nicht nachweisen kann, das aber durch die Analogie von dsvTBqnqiog, aq- 
Xaqtog, nqoa(jiovaqiog^ nQOüXBiqaqiog u. s. f. hinlänglich geschützt wird, 

vgl. H. Usener, Der hl. Theodosios S. 497. Die Glosse ^ninuipiugfi ist be- 
sonders interessant. Sie ist einem griechisch-armenischen Glossar entnom- 
men, wo zu lesen stand: arjfiBtoiqtoi lunuiiupiu^/if vgl. G. Goetz: Corpus 

glossar.Latin.IIS. 430: crjfiBioyqafpog notarius. Die Form des Nominativus 
Singularis, welche der Erklärer unverändert, wie er sie im Glossar vor- 
fand, über die Zeile setzte, ist ebenso in den Text aufgenommen worden. 
S. 60 (IV, 4) lässt Lauer durch den grossen Petros den Aidsemnik wegen 
seiner Werke der Barmherzigkeit und des liebevollen glühenden Mitleids 

wieder zum Leben erweckt werden. W^S-hSLItli c= ^oQxag, Der Ueber- 

setzer scheint Act. ap. IX, 36 nicht zu kennen. Auch von den Eunuchen hat 
er etwas sonderbare Vorstellungen. S. 24 3: »Ein anderer, der Bischof Jo- 
hannes, der Sohn des Haremswächters Pharren, u. s. f. Indessen wir 
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\^L BÜtrnnj uin^M^ liua^li]^) /i2fuutith |]af^u/n.fitlri^u/y »Und VOIl 



lesen VI, 8: U^/ Qn^iuh iri^^u^ai^nuf "pfLp ^tunf/htuj ^uypiuu^lnn^. 

Ein anderer Johannes der Bischof, der Sohn l'arens desPalriarchen. 

4 ) Die Herausgeber der arnoenischen Historiker stehen noch auf einem 
wahrhaft kindlichen Standpunkt philologischer Methode und haben von 
wissenschaftlicher Textkritik keine Ahnung. Sie ediren etwa wie die 
Benedictiner des XVII. und XYÜI. Jahrhunderts. Sie pflegen einfach eine 
beliebige Handschrift abzudrucken, und, wenn es gut geht, unten willkür- 
lich zusammengeraffte Varianten anderer Handschriften beizufügen. Diese 

Lesarten werden mit dem Vermerk: Qpjfütul^ Jji oder: Qkp^u opfi^ 

%uil^u u. s. f. eingeführt, sodass man durch diese Angaben nicht einmal 

ein Bild von der Textgestalt der einzelnen Handschriften erhält. Bei Faustus 
kommt noch hinzu, dass sein Text durch eine Unmasse Glosseme entstellt 
ist. Diese Interpolationen haben die harmlosen Editoren ruhig in den Text 
rezipirt. So werden z. B. bei den griechischen Worten die von einem alten 
verständigen Leser beigeschriebenen verdollmetschenden Interlinearscho- 
lien regelmässig in den Text aufgenommen. Zum Beispiel (ich setze die 

Interpolationen stets in Klammern}: IV, 3: uitttruuiju umutpuiui^ [^«tf«, 

piiupuipo] L. usqtutnp* — IV, 8 : *fi lUrpuMj \nLnqui^uiuuin\ npp-n^ 

H 't"S""'9 ^pt"'""^tl^3* — Auch armenische Worte werd^erklärt, und 
im Text hausen das Wort des Schriftstellers und die Glosse friedlich neben 
einander, so HI, 5 S. 't 0. L, ^ua. \hp\^auM api^n\ Irpl^nutplriul^u^ wäh- 
rend III, 5 S. 41 ganz richtig lu S^iul ^pi/ib lrpl^tuutp[iu steht. Die Stelle 
ist instruktiv, weil die Mechitaristen eine handschriftliche Variante: \flii-u 

op[i%tulfb t b-p^HLu aptf-liu anführen. Wir haben hier also den 
authentischen Beleg, dass diese Textinterpolationen ihren Ursprung erklä- 
renden Glossen verdanken. Aehnlich ist III, 4 2: L titUrpiij uin^Jji [umi^ 

iffi] [iiJuutVü Wut^uitLnLblrtuß interpolirt. Bei anderen Stellen kann 

man allerdings zweifelhaft sein, wie III, 4: f'iju'*'^^ hpl^nL qjuLuutLiu^ 

k"'LB \"'lh"''l'^'*"''^'"pji\ oder 1. C. qanLb qiu^typa \^Lqh Ibut^iu^ 

uilrui[t*b\. Denn, da Faustus, wie nachher gezeigt werden soll, Helden- 
lieder als Quelle benutzte, kann der volle und für einen Prosaschriftsteller 
unerträgliche Ausdruck aus der poetischen Quelle hinübergenommen sein. 

Dann ist IV, 4 einfach der prosaische Auszug aus dem alten '[t^i vom Un- 
tergang der Manavazier und der Ordunier. Ist das aber richtig, so würde 
sich die Fülle des Ausdrucks III, S. 8: W^jumku u^ui^uiplrtu£^ gA^tuu^^ 

alrustD qir£lrui£n t^tuhlrtuip LS-bIrutip | tuMrblrpiruiü lun. ^tuuiu^ 
puil^ J^P'ttü' utlilb-uiiD ufitpuapptun. Lunj^ ^ uuhjuuunuuao ^jt uiirn^ 



113 

unsrem Hause der Fürst der Sahatunik*^« i). Es ist allerdings 
richtig, dass alle ttbrigen Fürsten mit Namen genannt sind. 
Aber es widerstreitet doch aller gesunden Kritik, statt hier 
den Ausfall des Namens anzunehmen, zwei vOUig verständliche 
Worte für verdorben zu erklären nur, weil sie in die Vor- 
stellungen nicht passen, die man sich von dem Schriftsteller 
gebildet hat. Bezeichnend für die Hartnäckigkeit, mit der Faustus 
zum Griechen gemacht werden soll, ist Emin^s Aeusserung, 
der sich doch nicht entschliessen kann, die von ihm verdäch- 
tigte Nachricht völlig über Bord zu werfen. »On ne saurait 
dire si c'6tait par son p^re ou par sa möre qu'il appartenait b 
cette illustre maison«^). Da die Armenier nicht wie die Lykier 
ihren Adel von den Müttern herleiteten, fällt diese Vermuthung 
in sich zusammen. Es bleibt dabei, Faustus gehörte zum Fürsten- 
geschlecht der Saharunier. Vollkommen richtig hat dagegen 
Emin behauptet, dass der Historiker Faustus nichts mit dem 
gleichnamigen Bischof zu schaffen hat. Freilich irrt er, wenn er 
meint, Faustus habe nicht die Weihen empfangen. Das ganze 
Werk verräth, wie tief der Verfasser in die hierarchischen 
Kämpfe seiner Zeit verflochten war. Ein Mann, für den das 
geistliche Interesse so unbedingt massgebend ist, gehört fragelos 
der priesterlichen Kaste an, abgesehen davon, dass im IV. und 
V. Jahrhundert schwerlich ausserhalb der Kreise der Geistlich- 
keit irgend jemand in Armenien die wissenschaftliche Bildung 
besass, um als Schriftsteller auftreten zu können. Wichtiger ist 
ein anderes Moment. Der Bischof Faustus lebte in engster Inti- 



^i% einfach erklären; Faustus hat das wörtlich übernommen aus dem 

Liede von den gottlosen Götzenpriestern, welche den Hohenpriester Vrt^nes 
in der hl. Stadt Astisat belagerten. 

4) Bei der Transkription der armenischen Namen habe ich mich, wie 
jetzt allgemein zu geschehen scheint, an Hübschmann angeschlossen trotz 
der erheblichen Mängel seines Systems, die sich namentlich bei der Wie- 
dergabe von /u und A in äusserst störender Weise geltend machen. Das 

einzige wissenschaftliche System, das neben dem Hübschmann'schen etwa 
in Betracht gezogen werden könnte, das Lagarde'sche ist wegen seiner 
Grillenhaftigkeit leider völlig unbrauchbar. Bei allbekannten Namen, wie 

\s3nupnilj \s§npl^% u. s. f., habe ich statt des wissenschaftlichen, aber wun- 
derlichen »Xff in üblicher Weise »Ch« gesetzt. 

2) Langlois: Coliection des historiens anciens et modernes de l'Ar- 
m^nie I, S. 204. 

4895. 8 



114 

mität mit dem Katholikos Nerses. Unser Autor dagegen muss 
zeitlich diesem Kirchenfürsten schon etwas ferner gestanden 
haben, da nur so die zahlreichen chronologischen und sonstigen 
Versehen, welche ihm bezüglich dieser Persönlichkeit begegnen, 
sich erklären lassen. 

In den Ausgaben, wie es scheint nach den Handschriften, 
führt das Werk den Titel: ^nLiiu/bti.iupuA u^unnJhKf^^iii^. Die 

Erklärung »des Byzantiners Erzählungen« {iGToqiai) ist nicht 
einwandfrei, da man ^pL^ittf-ui^MMj oder ^[iLuuätiiJnuj erwartet. 

Was Emin (a.a.O.S.205) vorbringt, befriedigt auch nicht. Leider 
sind die zehn Verse, in welchen Faustus am Schlüsse des VI. 
Buches über seine Person berichtet hatte , in den Handschriften 
verloren gegangen. 

Um so werthvoUer sind die Angaben, welche einender zuver- 
lässigsten armenischen Historiker ^azar von Parpi gegen Aus- 
gang des V. Jahrhunderts über Faustus macht. Er nennt ihn 

Faustus YOn ByzanZ (Jpnutnnu oder ipiuLnumu ^nLqtuhiiJUffP S. ^, 

11,44 der Ausgabe von Venedig 1873) und giebt ausdrücklich 
als Titel seines Werkes an: »Geschichte Arojeniens«. (l^uyn^ 

uituuitTaLf^ltLb a. a. 0. S. S). Er lässt den Faustus ganz richtig 

mit seiner Erzählung da einsetzen, wo Agathaiigelos aufhört ^j 
und giebt eine kurze, aber zutreffende Inhaltsangabe seines 
Werkes. 

Die eigenthümliche Numerirung des Werkes, welche die 
vier Bücher desselben als drittes bis sechstes zählt, hat zu vielerlei 
Vermuthungen Anlass gegeben. Wir können die Frage über den 
Inhalt der beiden ersten Bücher um so mehr auf sich beruhen 
lassen, als bereits ^azar von Parpi das Werk genau in demsel- 
ben Umfang kannte, wie wir es besitzen. Hat nun Faustus sein 
Werk armenisch geschrieben , oder ist dasselbe aus dem Grie- 
chischen übersetzt? 

Die Frage ist nicht ganz leicht zu entscheiden. Die griechi- 



\) Selbstverständlich hat Faustus den ein halbes Jahrhundert nach 
seiner Zeit schreibenden Agatbangelos nicht fortsetzen können, Lagarde 
vermuthet für Agatbangelos ein syrisches Original. Dies ist für das erhal- 
tene Sammelwerk über die Bekehrungsgeschichte Armeniens evident falsch; 
wohl aber kann das von Gutschmid rekonstruirte »Leben des hl. Gregor«, 
das noch in der litteraturlosen Epoche verfasst wurde, in syrischer Sprache 
geschrieben worden sein. 
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sehen Worte, die seiner Sprache eingemischt sind, wie aaTQaTtrjg 

(ummpiuuijt IV, 3) aTQaTtjXaTrjg [utnpuMtnlrf»utnnL^[iöa IV, S) CtQ" 
%idi&7L0V0g [lup^ii-liuil^nü IV, 45) bqd'Ödo^Og [npPmfjign IV, 5 

und 8) beweisen nichts, da sich solche Lehnwörter aus den 
engen Beziehungen zwischen dem ROmerreich und Armenien in 
der ersten Hälfte des vierten Jahrhunderts leicht erklären. 

Dass das Werk griechisch vorhanden war, zeigt Prokop, 
welcher im persischen Krieg I, 5 (S. 26, \\ — 30, 221) zwei bei 
Faustus wiederkehrende Stücke (IV, 52 — 54 und V, 7) repro- 
duziert. Das Werk wird von ihm ij rcov IAqixbvUov iarogla 
(S. 26, 8) und 17 ^wi/ lAqiieviwv avyyQaq)ri (S. 30, 20) genannt; 
man beachte, dass wir hier genau den Titel haben, den ^azar 
von P'arpi gebraucht. Indessen giebt Prokop nicht den wirk- 
lichen Text, sondern mit Rücksicht auf seine, in üblicher spät- 
griechischer Affektation vor allem Barbarischen zurückschaudern- 
den Leser einen für diese zurechtgemachten Auszug, welcher 
namentlich die barbarischen Eigennamen vermeidet, auch kleine 
Ungenauigkeiten sich erlaubt. Demnach lässt sich aus Prokop 
nicht entscheiden, ob der griechische Text der ursprüngliche 
oder Bearbeitung eines armenischen Originals sei. 

Einen Schritt weiter führt eine am Schlüsse des III. Buches 
(S. 58) beigefügte Notiz: »Hier endigt das dritte Buch; (es ent- 
hält) einundzwanzig Kapitel der Geschichten (und) die chrono- 
logischen Kanones^) des Faustus'^) von Byzanz, des grossen Ge- 
schichtschreibers, welcher ein Chronograph der Griechen war«. 

Diese Angabe wird einigermassen unterstützt durch die 
Ausführungen ^azars über Faustus. Er vertheidigt dessen histo- 
rische Zuverlässigkeit gegen die Angriffe seiner in ihrer Natio- 
naleitelkeit verletzten Landsleute. Er gesteht zu, dass sich 
allerlei Bedenkliches bei Faustus finde ; aber das sei das Werk 
gewissenloser Interpolatoren. Faustus selbst , der in Byzanz an 
der eigentlichen Quelle aller Weisheit seine Bildung erhielt, 
habe diese ungereimten Fabeleien nicht verfassen können. Von 
grösserem Werthe wäre es, wenn ^azar uns über Faustus* Aufent- 



4) Damit bezeichnet der Scholiast die jedem Buche vorangehende 
nach Kapiteln abgeiheilte Inhaltsübersicht. 

2) Statt ifiusfuuinlruiß lies ^lULUUtlruy und tilge tfutJutUtul^uiqlip 

nach ^fiuiuiUt^utj* 

8* 
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halt in Byzanz nähere und bestimmtere Angaben gemacht hätte. 
Offenbar hat er aber darüber gerade soviel, wie wir, d. h. gar 
nichts gewusst. Darum breitet er vor dem Leser seine etwas 
naive Weisheit über die Gründung von Konstantinopel aus, die 
mit Faustus und seinem Aufenthalte in der Reichshauptstadt 
nicht das Geringste zu thun hat. £s scheint beinahe, als wäre 
der ganze Bericht über Faustus' Aufenthalt in Byzanz aus dem 
Beinamen Pfii.^afifY^^^ erschlossen. Aufschluss über die Sprache 

von Faustus' Werk scheint aber die Stelle ^) in -^azar's Ausfüh- 
rungen zu geben, wo er von den leichtfertigen Leuten spricht, 
welche die Irrthümer ihrer Unverschämtheit unter Faustus' Namen 
verbergen, d. h. sein Werk fälschen. Da fügt er nun hinzu, 
man kenne derartige Leute unter den Griechen und ganz beson- 
ders unter den Syrern. Griechen können aber doch nur als Fäl- 
scher eines griechischen Buches auftreten. Daraus schliesse ich, 
dass .^azar der Meinung war, Faustus' Werk sei in griechischer 
Sprache verfasst worden. Nicht zum wenigsten sprechen dafür 
auch chronologische Gründe. Faustus schrieb gegen Ausgang 
des IV. Jahrhunderts, w^ohl in den ersten Jahren des Königs 
Vram Sapuh (395 — 416). Die Schilderungen der Bischöfe im VL 
Buche sind Portraits von Zeitgenossen und theilweise guten Be- 
kannten. Das Werk des Faustus ist mithin älter , als die Erfin- 
dung der armenischen Schrift. Es gehört noch der litteraturlosen 
Epoche Armeniens an , kann also nur in einem fremden Idiom 
abgefasst worden sein. 

Seiner angeblichen feinen byzantinischen Bildung macht 
übrigens Faustus nur geringe Ehre. Leider hat Prokop seine 
Auszüge aus der armenischen Geschichte in das gebildete Grie- 
chisch seines Werkes umgesetzt, aber einen Fingerzeig geben 
die Eigennamen. Wer den Königsnamen Säpür (arm. Sapuh) 
durch üaTcovQiog statt durch SaTtcjQtjg wiedergiebt, muss ein 
griechisch völlig ungebildeter Mann gewesen sein; es erinnert 
das an KovaaQwv (XooQÖi^g) und IdqTaaLqag [IdqTa^eQ^rig) des 
Agathangelosbuches. Offenbar ist auch Faustus' Griechisch von 
^ ähnlicher Beschaffenheit gewesen, wie das, welches wir im grie- 
chischen Agathangelos , bei Malalas oder in der Jcijyrioig &no 
; Tov ayiov FqriyoqLov fiixQt tov vvv treffen, also das Vulgär- 
griechisch, welches sich ein Nationalfremder im Verkehr mit den 

\) ^azar Parp. IV, S. U. Venedig 4 873. 
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Griechen der Nachbarprovinzen für deü Hausgebrauch zulegte i), 
nicht die gebildete Sprache eines rhetorisch geschulten Litteraten.. 
Anlage, Form und Inhalt zeigen auf jeder Seite, dass Faustus' 
Werk von keinem Griechen, sondern einem Vollblutorientalen 
abgefasst ist. Faustus ist ganz und völlig Nationalarmenier; darin 
liegt seine Stärke und seine Schwäche. Sein Werk ist ein förm- 
licher Adels- und Priesterspiegel des damaligen Armeniens. 
Nur ein Nationalarmenier, nur ein Mitglied der beiden herrschen- 
den Kasten kann mit solchem Yerständniss die ganze Welt- und 
Lebensanschauung der dortigen feudalen und klerikalen Kreise 
wiedergeben, wie das Faustus thut. Mit plastischer Anschau- 
lichkeit versteht er es, uns ein Bild dieser höchst eigenartigen 
Zustände zu entwerfen. Mit grosser Liebe und mit Meister- 
schaft sind die hervorragenden Charakterköpfe der leitenden 
Fürsten und Oberpriester gezeichnet. Wir verdanken unsere 
gesammte Kenntniss des damaligen Armeniens nahezu aus- 
schliesslich den lebenswarmen realistischen Schilderungen 
dieses Historikers. Theilweise hat Faustus auch vorzügliche 
Quellen urkundlicher Natur benutzt. Es existirte ein könig- 
liches Archiv mit einem Archivdirector, dem Ghartularios der 
königlichen Pforte ^). Dieser Quelle wird er z. B. die entschieden 
auf officielle Aufzeichnung zurückgehenden Berichte über die 
Reisen der einzelnen Katholici zur Weihe nach Kaisareia ver- 
danken. Dabei werden regelmässig die das Geleit gebenden 
Fürsten namentlich aufgezählt. So ist seine Erzählung theil- 
weise wohl fundamentirt. Andrerseits dürfen aber auch die 
grossen Schattenseiten, welche Faustus' Berichte aufweisen, 
nicht verschwiegen werden. Sein leidenschaftlicher Enthusias- 
mus für die Priesterpartei lassen ihn den Königen und den poli- 
tischen Bestrebungen der königstreuen Partei gegenüber voll- 
kommen voreingenommen erscheinen; immerhin wird er den 
Hauptvertretern dieser gegnerischen Richtung im Priesterstand, 
dem Hause des AAbianos, einigermassen gerecht. Vor allem sind 
aber hier zu erwähnen seine kolossalen Uebertreibungen in den 
Zahlen und seine Entstellungen der Thatsachen im patriotischen 



4) Das oben S.m behandelte Wort uhJjiuipg beweist thatsächlich, 
dass der griechische Faustus aiia'kX(a7iicx^ xal x^t^V^^ /«^axT^^e ge- 
schrieben hat. 

2) ^ft t^piub utp^^nAft l^uMpi^iu^ ^aipinuLquup* Moses Chor. III, 47« 
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Interesse. Er vergrössert übrigens nicht allein die Verlustlisten 
der Feinde, sondern auch die der Armenier selbst. Davon ist 
aber wohl weniger die kindliche Freude des Morgenländers am 
Kolossalen die Ursache, als vielmehr das beabsichtigte Streben 
zu zeigen, in welch hohem Grade Armenien ein blühendes, volk- 
reiches Land gewesen sei, ehe die Gottlosigkeit der Könige und 
der Fürsten die persische Obmacht und den Untergang herbei- 
geführt haben. Seine Erfindungen sind übrigens zum Theil von 
einer solchen Harmlosigkeit, dass auch für den unkritischsten 
Leser der wahre Thatbestand durchschimmert. In dem grossen 
34jährigen Kriege zwischen Säpür und Arsak erfechten die Ar- 
menier unaufhörlich im Ganzen nicht weniger als 29 Siege ; die 
Folge ist — die äusserste Erschöpfung des Landes und der 
Übertritt der mächtigsten Fürsten auf persische Seite. Daraus 
erkennt Jedermann, welche Bewandtniss es mit diesen Siegen 
hat, trotzdem dass ungezählte Myriaden von Persem durch die- 
selben regelmässig ihren Untergang finden. Bei dem Zuge 
Säpür's gegen Armenien wird Siünik^ besonders systematisch 
verwüstet, weil — dreissig Jahre früher — der damalige Fürst 
Andök den Krieg mit König Narse veranlasst haben solUj, was 
nebenbei bemerkt, nicht einmal mit Faustus' eigenem Berichte 
stimmt. Ferner soll öäpür die Christen verfolgt haben, weil er 
sie der politischen Sympathien für die Arsakiden, d. h. für die 
christlichen, armenischen Könige für schuldig hielt. Die arme- 
nische Grossthuerei schiebt also hier dem Perserkönig Motive 
unter, die, wenn es sich um die römische Grossmacht handelte, 
verständlich wären, die dagegen bei der Machtlosigkeit des 
schwankenden armenischen Pufferstaates ganz widersinnig sind. 
Dazu kommen nun die argen chronologischen Verstösse. König 
Narse von Persien (293—302] besiegt und blendet den Tiran 
von Armenien (326 — 337) zu einer Zeit, wo in Wahrheit längst 
Narse's Enkel Säpür IL herrschte, und dabei ist Valens (364—378) 
der gleichzeitige römische Kaiser 2). Ganz bedenklich ist die Syn- 



i) FaustusIV, 58. 

2) Noeldeke denkt an den jungem Narse, den Sohn Säpürs II. Da- 
durch würde allerdings das chronologische Hauptbedenken schwinden. 
Allein zu der Zeit von Tirgins Tod (ob man nun denselben 337 oder später 
elwa 341 ansetzt) kann der 310 geborne Säpür II noch keinen erwachsenen 
Sohn besessen haben. Zudem erweist die Erzählung, wonach Narse von 
den Griechen geschlagen, seines Harems beraubt und beim Friedensschluss 
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chronistik des armenischen Katholikos Nerses und des Kaisers 
Valens. Der Erzbischof wird vom Kaiser für 9 Jahre auf eine 
Insel verbannt; er kehrt erst nach Valens' Tode zurück, noch bei 
Lebzeiten des Königs Aräak (f 367). König Pap (367—374) wagt 
lange nichts gegen Nerses zu unternehmen aus Furcht vor dem 
römischen Kaiser; genannt ist dieser nicht, gemeint ist aber 
natürlich der Schirmherr der Frommen, der 379 zur Regierung 
kommende Theodosius, dessen Regierungsantritt weder Pap noch 
Nerses erlebt haben. 

Faustus' Quellen scheinen mehrfach volksthümlicher Art, 
vielleicht alte Lieder gewesen zu sein; ganz diesen Eindruck 
macht z. B. die Erzählung von dem getreuen Drastamat und 
König Arraks Tode. Der Bericht über den Krieg zwischen Säpür 
und Aräak mit den stereotypen Siegen Vasaks und dem ebenso 
regelmässig wiederkehrenden Refrain: »Nur allein Meru^an ent- 
floh« scheint einem Liede zu Ehren des Haraikonierhauses zu 
entstammen. Auch die Erzählung von dem Siege des zweiten 
Mamikoniers MuseA^), welche in unwandelbarer Einförmigkeit 
als Resultat die Tributpflicht und Geiselstellung jedes einzelnen 
unterworfenen Clans oder Kantons erwähnt, nimmt sich ganz, 
wie ein Siegeslied, mit wiederkehrendem Endreim aus. Auf 
eine poetische Quelle geht ganz sicher die hochdramatische Er- 
zählung vom jungen Gnel, der schönen Pafanjem und dem 
falschen Tirit*^ zurück. Den eigentlichen Höhepunkt der Er- 
zählung bildet das Auftreten des Patriarchen Nerses mit seinen 
fürchterlichen Weissagungen an König Arsak; chronologisch ist 
der Bericht ganz unmöglich ; denn er beschreibt uns ^en Katho- 
likos als einen gereiften, ehrwürdigen Mann. Da aber das er- 
zählte Ereigniss vor König Pap's Geburt, also spätestens in das 
Jahr 360, wahrscheinlich aber erheblich früher fallen muss, so 
kommen wir in eine Zeit, wo die angebliche Hauptperson, der 
Katholikos Nerses, noch Laie war. 

Lieder zu Ehren unglücklicher Arsakunier oder tapferer 
Hamikonier scheinen demgemäss dem Chronisten in ähnlicher 
Weise das geschichtliche Material aus der litteraturlosen Epoche 
geliefert zu haben, wie dem römischen Annalisten die clarorum 



wieder in dessen Besitz gesetzt wird, dass dem Armenier thatsächlich eine 
dunkle Erinnerung des Perserkrieges unter Diocietian vorschwebte. 
i) Faustus'V, 8— 2Ö. 
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viroram laudationes. Wie dort an die Leichenrede, so setzen 
sich in Armenien an die Todtenklage die Anfänge der historischen 
Ueberliefening an. In der Geschichte vom jungen Gnel wird 
ausdrücklich berichtet, dass die einzelnen Umstände der ver> 
rätherischen Hordthat den Klagegesängen zu Ehren des Ermor- 
deten entnommen seien ^]. Der hl. Nerses suchte die Todtenklage 
als heidnischen Greuel alles Ernstes zu unterdrücken; umsonst. 
Vergeblich verbot der tapfere Manuel der Mamikonier, Arme- 
niens Regent, eingedenk der Gebote des Heiligen, noch auf dem 
Sterbebette die Todtenklage sogar bei seiner eigenen Bestattung. 
Das armenische Volk Hess es sich nicht nehmen, den letzten 
Helden des freien Vaterlandes im Todtenliede zu besingen^). 
Ganz legendären Charakter haben auch die spezifisch christ- 
lichen Erzählungen von den Verfolgungen des gottlosen Kaiser 
Valens, unter denen die Männer Gottes Basileios und Nerses ge- 
litten haben. Sie sind ein interessanter Beleg dafür, wie rasch 
bei einem litteraturlosen Volke die Ereignisse schon des unmit- 
telbar der Gegenwart vorangehenden Menschenalters in Ver- 
gessenheit gerathen oder in ganz unhistorischer Verzerrung der 
Nachwelt überliefert werden, lieber Ereignisse, die kaum 
dreissig Jahre hinter seiner eignen Zeit zurückliegen, berichtet 
Faustus schon ganz im fabulirenden Tone der Legende. Nach 
alledem darf unser Geschichtschreiber oder richtiger Chronist, 
so werthvoUe Nachrichten er auch im Einzelnen vielfach bietet, 
doch im Ganzen nur mit Vorsicht und Zurückhaltung benutzt 



4] Die Stelle Faustas IV, 45 S. 425 ist darum von solcher Wichtigkeit, 
weil sie die Ansicht, dass Faustus seinen Geschichtsstoff aus mündlich 
überlieferten Helden- und Todtenliedern zusammengetragen habe, zur 
Thatsache erhebt. »Als die gewaltige Sache allen Ohren offenbar geworden 
war, wurde sie Ursache des Jammergeheuls für alle Trauerleute, und alle 
Trauerleute mit klagender Stimme begannen unter Musik- 
begleitung die That von Tirit's Begierde, das Augenwerfen, 
die Heuchelei, die heimtückischen Mordgedanken zu be- 
singen und die Blutthat selbst zählten sie mit murmelnder 
Stimme in der Todtenklage auf und mit leiser Stimme 
sangen sie. Als ihre Stimmen ermatteten , waren diese Dinge Öffentlich, 
und das Gerücht verbreitete sich«. Die weiblichen Verwandten und Klage- 
frauen (vgl. Moses Chor. II, 60) improvisiren diese Lieder, wie ganz ähn- 
lich die Vendettapoesie Corsica's den weiblichen Angehörigen der Familie 
des Erschlagenen ihren Ursprung verdankt. I^aranjem bildet eine interes- 
sante Parallele zu Märimäe's Colomba. 

2) Faustus V, 44. 
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werden. Es ist das um so bedauerlicher, da er, abgesehen von 
den spärlichen Nachrichten der griechischen und römischen Histo- 
riker, doch für die kirchliche wie für die politische Geschichte 
Armeniens im IV; Jahrhundert die einzige brauchbare Quelle 
bleibt. 

Das zeigt sich, wenn wir ihn mit den übrigen Geschichts- 
quellen für diesen Zeitraum vergleichen, die sämmtlich nahezu 
werthlos sind. Dies gilt namentlich auch von dem Geschichts- 
werke des Moses von Choren schon aus dem einfachen Grunde, 
weil es durch Gutschmid^s und Garri^re's Ausführungen fest- 
steht, dass dasselbe erst im YII. Jahrhundert, wenn nicht später, 
abgefasst ist und also durch einen sehr erheblichen Zeitraum 
von den berichteten Ereignissen getrennt ist. Hier fassen wir 
nur das chronologische System ins Auge, welches Moses für die 
Kirchengeschichte aufstellt. Es weicht stark genug von Faustus 
ab, wie folgende Gegenüberstellung der von beiden Schrift- 
stellern überlieferten Listen der Katholici erweist: 



Faustus. 


Moses. 


Grigor 
Aristakes 




Grigor 
Bestakes 

Q 


30 Jahre 

1 - 


Vrtanes 




Vrtanes 


45 - 


Jusik 




Jusik 


6 - 


Paten 
Sahak 




Patnerseh 


4 - 


Nerses 
Öunak 




Nerses 


34 - 


Jusik 




w 


- 






Sahak 


3 - 


Zaven 


3 Jahre 


Zaven 


4 - 


Sahak 


2 - 


— — 


_ - 


Aspurakes 




Aspurakes 


5 - 






Moses' Namenliste und Zahlen haben die armenische Litte- 
ratur der Folgezeit nahezu ausnahmslos beherrscht und dadurch 
die auf ihnen basirenden kirchengeschichtlichen Darstellungen 
einfach unbrauchbar gemacht. Zur Prüfung der beiden Listen 
gehen wir von Nerses dem Grossen aus. Alle Listen (auch 
Michael der Syrer und der Grieche) schreiben ihm 34 Jahre zu, 
was unmöglich ist. Nßrses ist von König Pap (f 374) vergiftet 
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worden, und da derselbe nach Nerses' Tod eine Reihe kirchen- 
feindlicher Massregeln durchführte, kann sein Tod spätestens 
Ende 373 oder Anfang 374 angesetzt werden. Die Weihe em- 
pfangt Nerses durch Eusebios von Kaisareia, den Vorgänger Ba- 
sileios des Grossen (Faustus IV 4). Dieser regirte 362 — 374, 
also kann Nerses vor 36S nicht Katholikos geworden sein^). 
Damit stimmt trefiflich eine Angabe der Kirchengeschichte des 
Sokrates (III 25), wonach den antiochenischen Synodalbrief an 
Jovian (363 — 364) auch'/Zcraxdxt^ {\A.^IaaycUr]Q)^Qf,ievlag fie- 
^/aAi;^ unterschreibt. Das ist kein anderer, als §ahak, der Vor- 
gänger des Nerses, weichen nur Faustus kennt. Moses verwech- 
selt ihn mit dem spätem Sahak dem Kurden (aus Korcajk^), und 
macht darum diesen letztern ganz irrig zum Abkömmling des 
AAbianos. Femer kennt Moses zwischen der Regierung des ju- 
gendlich verstorbenen Jusik I ^) und seinem Enkel Nerses nur die 
vierjährige Regierung des Patners6h, was gegen alle Wahrschein- 
lichkeit ist. Einen zweiten Katholikos Jusik führt Faustus nach 
Nerses Tod an, den wiederum Moses und seine Nachtreter über- 
gehen. Allein hier wird Faustus^ Angabe durch zwei von diesem 
völlig unabhängige Kataloge geschützt. Mar Michael der Patriarch 
in seinem Traktat über das Priesterthum ^) bietet als Nachfolger 
des Nerses ; 

\ 6 : Ter Jusik. Diesen setzten sie ein nach dem Tode des hl. 
Nerses 4 Jahre. 

Und ebenso hat der Katalog der Tia&ohKol ttiq fieydXrjg 
^äQfieviag (cod. Paris. DCD fol. 180'; abgedruckt bei Combefis: 
historia Monothelitarum cl. 288) 

6 aywQ NoQGearjg erri Xd ov äTtinrecve OaQfxrj. 
€l&^ ovTwg ^lovarix eriy y. 



4 ) Vgl. oben S.U9. Allerdings könnte man, um Faustus' Bericht IV, 4 5 
zu retten, die Notiz verwerfen, dass Nerses durch den Erzbischof Eusebios 
(Faustus IV, 4) geweiht worden sei. Allein gerade über die Reise des Nerses 
nach Kaisareia giebt Faustus einen auf guten Informationen, höchst wahr- 
scheinlich offiziellen Quellen beruhenden Bericht, so dass dies unzu- 
lässig ist. 

2] Eine ganz freie Erfindung ist natürlich die Erzählung des Moses, 
Tiran habe Jusik tödten lassen, weil er ein Bild Julians verächtlich behan- 
delt hatte. Weder Tiran noch Jusik sind Zeitgenossen Julians, wozu sie 
nur Moses' grundfalsche Chronologie macht. 

8) S. 84 der Ausgabe von Jerusalem 4874. 
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Nach dem Bisherigen stehe ich auch nicht an die Ordnung 
der drei folgenden Katholici bei Moses: Sahak^ Zaven, Aspurakes 
statt Zaven, Sahak, Aspurakes lediglich auf dessen Willkür zu- 
rückzuführen. Auch hier giebt Mar Michael die richtige Anord- 
nung des Faustus wieder. 

Da Faustus fast keine und Moses unrichtige Zahlen giebt, 
ist eine Herstellung der Chronologie der Oberpriester nicht mög- 
lich. Feste Punkte sind nur: 1) Aristakes um 325, weil er zu 
den Vätern von Nikaia gehört. 2) Nerses stirbt vor 374. 3) Sahak 
der Grosse stirbt am 30. Navasard (= 7. September) des zweiten 
Jahres Jazdegerd II, d. i. 439. Dies Material ist aber zu dürftig, 
um die wirkliche Zeitreihe der Katholici herstellen zu können. 
Jedenfalls muss aber von Moses als Quelle für die Kirchenge- 
schichte völlig abgesehen werden. 

Hochwichtig für die älteste Kirchengeschichte wäre nun 
jedenfalls die Geschichte von Tarön, als deren Verfasser sich ein 
Zeitgenosse Gregors des Erleuchters, der syrische Bischof Zenob 
von Glak nennt. Allein durch die Untersuchungen von Chala- 
tianz 1) ist ein Resultat , zu dem ich durch historische Prüfung 
dieser Berichte längst gekommen war, zur Evidenz erwiesen, 
dass wir es nämlich mit einem historisch absolut werthlosen 
Legendenwerk des VIII. oder IX. Jahrhunderts zu thun haben. 
Die Gehülfen Zenobs nehmen nicht existirende Bischofssitze ein ; 
sie besuchen » Patriarchen a von Jerusalem, die dem II. Jahrhun- 
dert angehören. Gregor zerstört den hochberühmten Tempel der 
Götter Gisanes und Demetr, deren Existenz durch den geschieht^ 
liehen Parallelbericht des Agathangelos einfach ausgeschlossen 
wird. Eine Inschrift in griechischen und ismaelitischen Zeichen, 
erfundene Geschichtswerke , deren Titel interessante Parallelen 
zu denen des Ptolemaeos Chennos und des Pseudoplutarch de 
fluviis bilden, (eine griechisch geschriebene Geschichte der 
Hephthaliten und eine Geschichte derÖenk'^= Chinesen) machen 
den üblichen Quellenapparat eines notorischen Fälschers aus. 
Das Buch zusammen mit der gleichfalls recht bedenklichen von 
Johannes dem Mamikonier verfassten Fortsetzung bildet die Le- 
gende des Klosters Glak oder Surb Karapeti vank"^ (Kloster zum 
hl. Johannes dem Täufer), der Lieblingsstiftung der Mamikonier. 



4) Gr. Chalatianz: Zenob von Glak, kritische Untersuchung. Wien 
1893 (Neuarmenisch). 
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Id Tarön und um A^ti&at sind aber diese erst ansässig geworden, 
als sie im fünften Jahrhundert durch die Erbtochter des letzten 
Katholikos aus Gregorys Haus die Stammgttter der Hohenpriester- 
familie an ihr Haus gebracht hatten i). Ein Hauptzweck übri- 
gens, welchen der Verfasser dieses Pseudepigraphons verfolgt, 
ist der, Ergänzungen zu der vielgelesenen Bekehrungsgeschichte 
Armeniens des Agathangelos zu liefern, welche für die frommen 
Leser von grossem Interesse sind. Das ehrwürdige Alter Zenobs 
soll die hohe Glaubwürdigkeit dieser Nachrichten erweisen, wie 
der Verfasser ganz naiv bemerkt^]: i^Ihr aber redet nicht übel 
von dieser Erzählung wegen ihrer Kürze oder weil AgatiangeAos 
dies nicht erwähnt. Denn ich habe früher, als er, geschrieben «. 
Gregor wird empfangen in Artaz, bei der Ruhestätte des Apo- 
stels Thaddäus. Wir erfahren die Namen seiner Pflegeeltern in 
Kaisareia : Burdar und Sophia, des EvtaAe, (Euthalios) des Bru- 
ders der Sophia, ferner des Schwiegervaters Gregors, Davit"^ und 
seiner Frau Hariam. Ebenso wird uns der mönchische Erzieher 
von Gregors Sohn Bestakes Nikomachos (Nikimakos) genannt; 
Gregors Bruder wird Kaiser von China, sein Neffe König der 
weissen Hunnen u. s. f. Merkwürdig ist nun, dass diese Anga- 
ben nur unter Weglassung der abenteuerlichen gekrönten Ver- 
wandten im Osten bei Moses von Choren wiederkehren. Dieser 
aber beruft sich nicht auf Zenob, sondern auf ein zweites Pseud- 
epigraphon aus gleich alter Zeit, auf einen Brief des Bischofs 
Artites i^^Qtiog), den Agathangelos unter den zwölf von Gregor 
aus der Zahl der heidnischen Priester ausgewählten Bischöfen 
erwähnt. Die Frage , ob Moses den Zenob oder ob dieser den 
erstem benutzt habe, hat kein historisches, sondern lediglich 
litterargeschichtliches Interesse. 

Ebenfalls eine zeitgenössische Quelle soll die Schrift sein : 
»lieber das Geschlecht des heiligen Gregor, des Erleuchters Ar- 
meniens und Geschichte des hl. Nerses, des Patriarchen Arme- 
niens« 3). Der Verfasser, welcher stark den Faustus benutzt, soll 
noch dem goldnen Zeitalter der armenischen Litteratur angehören, 
womöglich Mesröb oder einer seiner Schüler sein^). Das Beispiel 

1) yiazar I%rp. S. 403. 

2) Zenob Glak's Geschichte von Tarön S. 4 9. Venedig 4 889. 

3] Armenische Bibliothek VI S. 4 ff. Venedig 4 853; übersetzt von 
Langlois, collection II, S. 24 ff. 
4] Langlois a. a. 0. S. 4 9. 
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des Moses von Choren ^) zeigt, wie wenig dieser stilistische Grund 
besagt. Schon dass der Verfasser Nerses die traditionellen, ganz 
unhistorischen 34 Jahre giebt, spricht nicht fttr sein Alter. Be- 
denklicher ist anderes. Als Nerses zur Weihe nach Eaisareia 
reist, begleitet ihn nicht nur die übliche Deputation derFtlrsten ^j, 
sondern nicht weniger als S8 Bischöfe reisen mit. Das ist unge- 
schichtlich. Faustus giebt das Yerzeichniss der begleitenden 
Grossen bei den Ratholikosweihen des Jusik (III, \ 2), des Pkten, 
(III, 1 6) des ^ahak (III, \ 7) und des Nerses selbst (IV, 4). Kein 
einziges Mal ist auch nur ein Bischof dabei ; das konnte sich 
die hierarchische Anschauung der spätem nicht denken, und 
erfand die Bischöfe hinzu. Unter den Bischöfen erscheint als 
Letzter III S. 26: ^Ir^^ kuf^uliniqnu y^hiJrintrbLnßy Gucl Bischof 

von Melitene. Dieser Bischof von Melitene hat nachweislich nicht 
existiert; wir kennen die Zeitgenossen des hl. Nerses auf dem 
Stuhl von Melitene; es sind Uranios (zuletzt erwähnt 363] und 
OtreYos, welcher den armenischen Katholikos überlebte. Der 
Bischof Gnel ist demnach eine Erfindung. Zweimal femer er- 
scheint unter den Yasallenfürsten des Arsakiden auch der Fürst 
von Melitene^). Der Verfasser muss also Melitene 2u Grossarme- 
nien gerechnet haben; damit stimmt, dass er auch Armenia I 
in dasselbe politische Verhältniss setzt. Er lässt nämlich den 
Nerses in Sebasteia zahlreiche Kirchen bauen und hat demnach 
offenbar keine Vorstellung mehr von den politischen Grenzen 
des armenischen Reichs , das längst verschwunden war, als er 
schrieb. Er unterstellt daher dem grossarmenischen Katholikos 
auch Bisthümer des Römerreichs ^). 

Ganz irrthümlich ist die Behauptung des Verfassers, dass 
Armenien sein Abhängigkeitsverhältniss von Kaisareia bis zum 



1) Ich lasse natürlich die Apokalypse cp. XII, XIII bei Seite, da auch 
Langlois sie für eine späte Interpolation erklärt. 

2) Die Fürstenliste des Verfassers ist übrigens gleichfalls erfanden 
die Namen stimmen nicht mit Faustus. 

3) Cp. VIII, S. 53 und XII, S. 88. Bei der Ordination erscheint Span- 
diat, bei Nerses' Tod Hamam. Da 34 Jahre zwischen beiden Ereignissen 
liegen, hat der Verfasser verständigerweise auch in Melitene einen Thron- 
wechsel eintreten lassen. 

4) Johannes Katholikos (S. 83 der Ausgabe von Jerusalem 4 848) zählt 
zum nationalarmenischen Klerus auch die Metropoliten von Sebasteia, Me- 
litene und Martyropolis. Vielleicht hat ihn der Verfasser benutzt. 



126 

Concil von Chalcedon beibehalten habe ^). Aehnlich, aber gleich- 
falls geschichts widrig, berichtet die griechische /^iriyrjOLg, dass 
der geistliche Primat von Kaisareia erst mit dem Sturze des hl. 
Sahak sein Ende erreicht habe^). Wirklich werthvoU ist in dem 
ganzen Schriftchen nur die Rangordnung der armenischen 
Grossen, als deren angeblicher Verfasser der hl. Nerses gilt. Es 
ist das eine Urkunde ähnlichen Ursprungs wie die Reiseberichte 
des Faustus. Offenbar hat der Biograph dieses Schriftstück vor- 
gefunden und daran mit seinen schwachen Mitteln eine Lebens- 
beschreibung des Nerses angeknüpft. Als historische Quelle muss 
•auch diese Erzählung, soweit ihr Bericht nicht durch Faustus ge- 
stützt wird, durchaus bei Seite gelassen werden. 

Wir dürfen demgemäss als Resultat der bisherigen Unter- 
suchungen hinstellen, dass wir für die Geschichte der armeni- 
schen Kirche des ersten Jahrhunderts nur zwei wirklich brauch- 
bare Quellen besitzen, das in das Agathangelosbuch verarbeitete 
Leben Gregors und Faustus' Geschichtswerk. 

Das Bild, das uns von dem Leben und dem Wesen der alt- 
armenischen Kirche hier entgegentritt, ist in der That ein höchst 
eigenartiges und von den Zuständen der Folgezeit merklich ab- 
weichendes. Gerade darin kann man aber eine Bürgschaft für 
die Zuverlässigkeit dieses lange vernachlässigten Theils der 
Ueberlieferung erkennen. 

Die armenische Kirche rühmt sich, dass sie nicht von sterb- 
lichen Menschen, nicht einmal von Aposteln, sondern von Chri- 
stus selbst gegründet worden sei. Sie beruft sich dabei auf den 
Bericht des Agathangelos^). Gregor erzählt dem eben bekehrten 
Volke der Hauptstadt VaAarsapat eine wunderbare Vision, die 
ihm zu Theil geworden. Er sah den Himmel geöffnet , an der 
Spitze der himmlischen Heerschaaren steigt der Gottessohn her- 
unter und schlägt mit einem goldenen Hammer auf die Erde. 



4) »Darum nahmen die Armenier die Cheirotonie in Kesaria bis zur 
Synode von Ka^kedöna. Geschichte des hl. Nerses, Patriarchen der Arme- 
nier IV, S. 34. 

2) Combefis. bist. Monoth. cl. 289 rj ovv x^Kq^xovia jijg ^vaToXrjg 
kxüiXvd^ Ix Jijff Kttiaageiag dca trjv exmioaiy tov'Iaaax. 

3) A (= Agathangelos Ausgabe v. Tiflis 4 882) CII ff. S. 427 ff. G (= 
Agathangelos neu herausgegeben von Paui de Lsgarde. Abb. d. Gott. G. d. 
Wiss. phii« bist. Gl. 4888 85 S. 4 ff.) g 44 4 ff. 
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Darauf sieht er inmitten der Stadt zunächst dem königlichen 
Palast auf goldner Basis eine gewaltige Feuersäule sich erheben. 
Ihr Kapital ist aus Wolken gebildet, die mit einem lichtstrah- 
lenden Kreuze gekrönt sind. Aehnliche Säulen , aber niedriger 
und mit blutrother Basis schaut er an den drei Stätten, wo die 
Märtyrerinnen Gayiang, Htipsime und ihre Genossinnen gelitten 
hatten. Ueber diesen Säulen wölbt sich ein Wolkendom. Seine 
Spitze nimmt der Thron der Gottheit mit seinem alles überstrah- 
lenden Flammenkreuz ein. Die Tendenz dieser echt orienta- 
lischen Mönchsphantasien ist vollkommen verständlich; nichts- 
destoweniger folgt auf die Vision eine ausführliche Erklärung i). 
»Das erste Kreuz, welches Dir gezeigt wurde, bedeutet den Glanz 
und die Ehre des Priesterthums, das in Christi Kreuz verherr- 
licht wird. Ferner die drei nehmen die Stelle der Ruhestätten 
der hl. Märtyrer ein ; denn an der Stätte, wo ihr Blut vergossen 
worden ist, werden Märtyrerkapellen zur Bestattung ihrer Ge- 
beine erbaut werden. Aber am höchsten ragt die erste Säule; 
denn erhabener ist die Ehre der Kathedralkirche {^utpnqjilit 
IrlflrqlrffP), als die aller Heiligen .... Und oberhalb der Spitze 

des Gebäudes, welches Du siehst, befindet sich der Thron der 
allmächtigen Natur des göttlichen Wesens. Denn es selbst ist 
das Haupt der heiligen Kirche«. Nach dem von Christus vor- 
gezeichneten himmlischen Plan werden dann die Hauptkirche ^) 
und die Märtyrerkapellen erbaut. 

Die hohe Bedeutung dieser Erzählung leuchtet ein. Die alte 
Königsstadt VaAarsapat ist dadurch auch die geistliche Haupt- 
stadt Armeniens geworden. Aber das armenische Bom war 
keine urbs aeterna. In den Stürmen der Folgezeit hat der Hohe- 
priester die verödete Stadt verlassen, und erst nach mannig- 
fachen Wanderungen seit H44 seine Residenz wieder an der 
heiligen Stätte bleibend aufgeschlagen. Sie führt heute den 
Namen Ejmiacin »der Eingeborene stieg herab« zum ewigen 
Gedächtniss, dass Christus selbst die armenische Kirche be- 
gründet und ihre Autokephalie, ihre völlige Unabhängigkeit von 



4) Agath. A. S. 435 =: G. § 447. 

2) Da Gregor die Bischofsi^eihe noch nicht empfangen hat, errichtet 
er am Platz der spätem Kathedrale vorläufig nur ein Kreuz, das von Mauern 
umgeben ist. 
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jedem Patriarchat des Ostens oder Westens, dadurch festge- 
stellt hat. 

Durch die Untersuchungen Gutschmid's ^) ttber die Zusam- 
mensetzung des Agathangelosbuches ist nun ganz evident er- 
wiesen worden, dass der von ihm als Apokalypse Gregors aus- 
geschiedene Theil , auf dem diese ganze Lehre von der direkt 
göttlichen Einsetzung der armenischen Kirche beruht, erst dem 
Y. Jahrhundert angehört. Er ist verfasst worden von einem 
Geistlichen von YaAar^apat zur Verherrlichung der dortigen 
Kirche und zwar zu der Zeit, als die Verfolgung unter Jazdegerd II 
begonnen hatte, also zwischen 458 — 456. Dagegen die eigent- 
lich historische Quelle »das Leben Gregors« weiss von dieser 
kirchengeschichtlichen Hauptthatsache nichts. »Besonders be- 
merkenswerth« sagt Gutschmid a. a. 0. S. 388, »ist das völlige 
Stillschweigen über Gregors Walten in VaAarsapat, dem Sitze 
des Katholikatsff. Er erklart dies aus dem angeblich provinzialen, 
ausschliesslich Sttdwestarmenien berücksichtigenden Charakter 
dieser Berichte 2). Allein dies ist nicht der Grund, sondern VaAar- 
sapat war im IV. Jahrhundert überhaupt noch nicht die geistliche 
Hauptstadt Armeniens, sondern diese ist Astisat in Tarön in Süd- 
armenien. Und zwar ist das Heiligthum dieser Stadt die Mutter- 



4 ) KI. Sehr. III S. 895 ff. 

2) Kl. Sehr. S. 382. Dies ist unrichtig. Die Missionsthätigkeit Gregors 
beschränkt sich nach diesem Berichte keineswegs auf den Süden und den 
Westen, sondern die wichtigen Stätten des Ostens, so Artasat und Bagavan, 
sind gleichfalls berücksichtigt. Auch dass gerade auf zweier Feste Ort und 
Datum ausdrücklich hingewiesen wird, hat seinen guten Grund. Es sind 
die beiden Stätten, an die Gregor di6 aus Kaisareia mitgebrachten Reliquien 
Johannes des Täufers und des Athenogenes vertheilt, Astisat in Taron und 
Bagavan (Dicavan) in Bagrevand. Jenes hat sein Fest am 7 Sahmi, dieses 
am i Navasard, wo zu Ehren des Gottes Amanor (Neujahr), des gastfreien 
Gottes (Dik" Vanatur, q)iX6^6yoi d-eoi in der griechischen Version) das Er- 
scheinen der neuen Früchte mit einem Freudenfeste begangen wurde. Mit 
gutem Bedacht werden die Reliquien, denen man schützende Zauberkraft 
gegen die Dämonen zuschrieb, an die beiden Hauptfestplätze des Landes 
vertheilt. Die neaen christlichen Feste sollen die populären, altnationalen 
Götterfeste verdrängen. Thatsächlich sind auch dies in der altern Zeit die 
beiden Hauptfeste nach Faustus. lieber Astisat s. S. 429 und 4 30. Das Fest 
zu Bagavan wird aber noch um die Mitte des Jahrhunderts unter starkem 
Zulauf der Umwohner, unter Zuziehung vieler Bischöfe und zweier Dele- 
gierter des Katholikos feierlich begangen (Faustus IV, 45). Später mag die 
Konkurrenz von VaAarflapat schädigend eingewirkt haben. 
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kirche und geistliche Metropolis Armeniens ganz ausschliesslich, 
sodass für eine irgend ähnliche Bedeutung des damals noch 
durchaus profanen YaAarsapat absolut kein Platz bleibt. Wie 
die Hauptstadt Taröns durch ihre drei hochgefeierten Heiligthtl- 
mer des Vahagn (Herakles), zubenannt der Schlangentödter 
(visapaka^ , dQanovTOTtvlyiTrjg), der Goldmutter Anahit und der 
AstAik (Aphrodite) die glänzendste Priesterburg der Heiden ge- 
wesen war, so wurde die von Gregor an der Stätte der zerstör- 
ten Tempel errichtete Ghristuskirche ^) das heilige Gentrum des 
christlichen Armeniens. Das steht fest durch mehrfache Zeug- 
nisse des Faustus^). Sie heisst ganz regelmässig »die grosse und 
erste Kirche, die Mutter aller armenischen Kirchen, die im Lande 
Tarön liegt (c Sie ist »die erste und vorzüglichste und Haupt- 
stätte der Verehrung. Denn zu allererst hier wurde eine heilige 
Kirche gebaut und ein Altar im Namen des Herrn errichtet«^). 
Ebenso wird sie genannt : » der Hauptaltar, der Fürstenthron der 
Patriarchen« 4). Das Fest der Ortsheiligen : Johannes des Täufers 
und Athenogenes, welches Gregor am 7 Sahmi jedes Jahres zu 



4) Nach dem armenischen Agathangelos CXV S. 472 legt er die Fun- 
damente der Kirche und errichtet einen Altar zu Ehren Christi: »Denn hier 
machte er zuerst den Anfang des Bauens der Kirchen, und errichtete 
einen Altar im Namen der hl. Dreifaltigkeit und stellte einBaplisterium her «. 
Der Grieche lässt ihn den ersten Altar errichten iy 6v6fj.axi t^g ^o^rjs tov 

d-Bov. Er las also: uhquiU ifnunLiug luuiniiLS-nj und nicht ^ßpliumnup. Da- 
rauf lässt er ihn mehrere Altäre {&vaiaaTi^Qia; aber A. ulrqiub) errichten 
eh oyofxa Tov X^iaroVy während der Armenier ^iw^iati' unLpp. lrppnpig.nL^ 

pkiui/b bietet. Hier scheint mir der griechische Text das ursprüngliche 
bewahrt zu haben und der armenische interpolirt zu sein. Denn auch 
Faustus III, 44 S. 36 sagt: ^ jiutLtu^^ itiufu utisti- ^'blrut£^ tp qjtuLpp 

Irl^lrqlrgjilu^ L. nLqnßriut ubrquub juiUniA» uttriunSu* »Denn ZU allererst 

hatte er daselbst die hl. Kirche gebaut und einen AUkr errichtet im Na- jOü 
men des Herrn«. * 

2) Vgl. Faustus III, 3 S. 7: '/r lÄr^li juMn.tulJti> '/r iPuijp% IrlilrqlT^ 
nhuMah 7uißng np ^p J^php/*^' ^uipohnL, III, 4 4 S. 36: p ulrali L. 
Ibutfu atunuiPlilu Irt^lrnlrgplli *[i tluijp Ifl^lrqlrglruißü luJirliutpi L'"^ 



iiuumuthlruta* 



3' 

3) Faustus III, 4 4 S. 36. 

4) Faustus HI, 4 4 S. 37. 

4 895. 
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feiern befohlen batte, war eines der grössten Armeniens. » Denn 
solches war Brauch der Oberbischöfe Armeniens gemeinsam mit 
den Königen, den Magnaten und Satrapen ^) und der Volksmasse 
der Umlande diese Orte zu verehren, welche früher Bilder der 
Abgötter bargen und jetzt im Namen der Gottheit geheiligt, ein 
Haus des Gebets und eine Stätte des Gelöbnisses geworden 
waren. Besonders an diesem Hauptcentrum der Kirche versam- 
melten sie sich zum Gedächtniss der Heiligen die dort ruhten, 
und opferten dort jährlich siebenmal«^). Wie man sieht, 
hat man es hier mit einem grossen Nationalfest an Armeniens 
heiligster Stätte zu thun. Die siebenmalige Wiederholung der 
Feier geht gewiss auf heidnische Vorbilder zurück. Jeder un- 
befangene Leser sieht aber, dass dieser geistliche Glanz von 
Astisat im schreienden Widerspruch zur Legende von VaAar- 
§apat steht. 



1) Bemerkenswerth ist, dass diese grossartige Festfeier in einer Stadt 
des Südens stattfindet. Es hängt das damit zusammen, dass der Süden 
überhaupt in der ersten Hälfte des IV. Jahrhunderts noch eine viel grössere 
politische Bedeutung besass, als später; König Tiran (326 — 337) residirt 
mit Vorliebe im Süden, so in BnabeA in Sophanene (Faustus III, 12) 
oder in Baraes (Gavec) in Arzanene. Königliche yaCo(pvXaxia sind die 
Burgen AngeA und BnabeA. In der Burg AngeA befinden sich ausser den 
Schätzen die Gräber vieler Könige; (man möchte denken, der alten durch 
Tigranes eingezogenen Könige von Sophene Strabo XI p. 582 C; freilich 

sind es lupg lup^utliniiipß Arsaciden Faustus IV, 24 S. 4 46). Die Fürsten 

des Südens erscheinen auch vorzugsweise in der Umgebung des Königs, so 
der Bdeasx (vitaxa) von AAjnik', die Fürsten von Gross- Copk*, von Copk' 
äahuni, von Anjit und Hastenk'. Es ist das um so auffälliger, als eben 
diese Fürstenthümer (mit Ausnahme von AXjnik^, Arzanene) die spätere 
römische Provinz Armenia IV ausmachen, und im Friedensschlüsse von 297 
wird ausdrücklich stipulirt, dass gerade auch Ingilene und Sophene den 
Römern zufallen sollen. Indessen aus Prokop wissen wir, dass das Feudal- 
regiment der fünf erblichen »Satrapen« in diesen Distrikten auch in römi- 
scher Zeit bis auf Kaiser Zeno ruhig fortbestanden hat. Ihre Abhängigkeit 
von Rom wurde lediglich durch die Ueberreichung prachtvoller Ehren- 
kleider {aif^ßoXa) markirt (Procop. de aedif. III, i S. 247), wie Analoges in 
Iberien geschah (xor dh 'IßrjQias^ ßaaiXia xr^e oixeiag ßaailaiag tu avfxßoXa 
^PoifJLaiois o(psiXBtv, F. H. G. IV S. \ 89). Die Abhängigkeit von Rom wird 
darum die Unabhängigkeit von dem armenischen König, zumal dieser selbst 
römischer Lehnsfürst war, nicht eingeschlossen haben; ähnliche Doppel- 
verhältnisse bestanden z. B. in Damaskos zur Zeit der Nabatäerfürsten und 
in den Gebieten der römischen Provinz Arabien, welche den saracenischen 
Phylarchen unterstanden, vgl. Mommsen: Rom. Gesch. V S. ye Anm. 
und 486. 2) Faustus III, 3 S. 7. 
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Als geistlicher Mittelpunkt ist Astifat auch der Sitz der Sy- 
Doden. Auf Befehl des Ratholikos Nerses strömen alle Bischöfe 
Armeniens zusammen »in dem Dorfe Astifat, wo die erste Kirche 
erbaut worden war. Denn sie war die Mutter der Kirchen und an 
dem Orte fanden bei den Vorfahren die Versammlungen der Sy- 
node stattet 1). Ferner als der Hofmarschall Lust bezeugt ^ die 
schöne geistliche Domäne für Staatsgut zu erklären , ruft ihm 
Nerses zu: »Unser Herr Chfistus, welcher diesen Ort zuerst aus- 
erwählt hat, um seinen Namen hier einzusetzen . . . hat geboten, 
dass man in keiner Weise auf den Besitz des Andern sein Auge 
werfe und sein begehre «2). Noch so wenig ist die hl. Weihe von 
VaAarsapat um die Mitte des IV. Jahrhunderts bekannt, dass 
Nerses Christus vielmehr zum Gründer der Mutterkirche macht. 
Indessen wichtiger sind zwei andere Stellen. Faustus ^j zählt die 
hl. Orte Armeniens auf: \) die Mutterkirche mit den Apostelgrä- 
bern, 2) Tbrdan mit dem Grabe des Erleuchters, 3j Das Grab 
des Königs Trdat und endlich i>in dem District Ayrarat, wo die 
Protomartyrn Christi, Gayiane und Htipsime, mit ihren Gefähr- 
tinnen lebten«. Also die Lokalheiligen von VaAarsapat kennt 
Faustus; von der alles überragenden »Katholikatskirche« weiss 
er noch nichts. Der Katholikos Jusik, als er von der Inthroni- 
sationsreise nach Kappadozien zurückkehrt, wird vom König und 
einer unzählbaren Volksmenge bewillkommnet.^). »Sie zogen in 
die grosse Stadt Artasat ein und betraten die Kirche. Und sie 
setzten den heissersehnten Jüngling Jusik auf den Thron des Pa- 
triarchats«. Also in Artaxata und nicht in VaAarsapat ist der Sitz 
des Hohenpriesters. 

Man vergesse nicht, bis zum Tode des Katholikos Nerses 
war die armenische Kirche Kaisareia untergeordnet. Unter- 
stellung unter einen Metropolitanverband und unmittelbare 
göttliche Einsetzung sind aber einander widersprechende Vor- 
aussetzungen. Demnach kann die ganze Legende von VaAar- 
sapat überhaupt erst aufgekommen sein, als das Verhältniss zu 
Kaisareia vollkommen gelöst war. Damit stimmt aufs schönste 
der im Vorangehenden geführte Nachweis, dass die älteste Pe- 



4) Faustus IV, 4 S. 76. 

2) Faustus IV, U S. 44 8. 

3) Faustus III, 4/i. 

4) Faustus ill, 4 2 S. 30. 
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riode des christlichen Armeniens nicht YaAarsapat, sondern einen 
andern Ort als geistliches Centrum Armeniens kannte, während 
ersteres nur durch den Lokalkult der beiden Stadtheiligen be- 
kannt war. Die Gründung der autokephalen Kirche Armeniens 
durch den hl. Gregor den Erleuchter ist demnach eine historisch 
werthlose, tendenziöse Legende des Y. Jahrhunderts. 

Historisch vollkommen fest steht dagegen der zweite Ruhmes- 
titel der armenischen Kirche. Armenien ist das erste Land, wel- 
ches — und zwar geraume Zeit vor dem römischen Reiche — 
die christliche Religion angenommen hat. Allein man würde sehr 
irren, wenn man glaubte, dass die neue Religion auch die Massen 
durchdrungen habe. Sie ist von oben her und mit Gewalt ein- 
geführt worden. Eine geistige oder wirthschaftliche Befreiung 
der untern Stände war damit nicht verbunden. Das Armenien 
des in. und IV. Jahrhunderts ist, wie die beiden vor der Um- 
wandlung in römische Provinzen sehr ähnlich organisirten Reiche 
Kappadozien und Pontus, ein reiner Feudalstaat gewesen. Neben 
einem hochmächtigen, kriegerischen und unbotmässigen Adel 
stand eine sehr reiche Priesterschaft, deren ausgedehnte Lände- 
reien von zahlreichen Hierodulen (uu^muuiLnpß) bewirthschaftet 

wurden. Die Gewinnung des Adels für den neuen Glauben 
scheint leicht gelungen zu sein i) . Auf diese rohen, aber tapfern 
Männer musste ein Fürst, wie Trtad, mit allen ritterlichen Tugen- 
den geschmückt, dazu der glorreiche Befreier von der drückenden 
Fremdherrschaft, geradezu bezaubernd wirken, und so scheint 
der Adel sich seinem Einflüsse willenlos gebeugt zu haben. Um 
so hartnäckigeren Widerstand leistete dagegen die ebenso wohl- 
organisirte, als kriegskundige Priesterschaft. Indessen hier 
gingen der König und Gregor sehr systematisch vor. Vergebens 
vertheidigten sich die Priester, unterstützt von den Tempelknech- 
ten, in ihren wohlverschanzten heiligen Burgen. Eine nach der 
andren fiel. Die Tempel wurden zerstört, durch Kirchen ersetzt 
und ihr ungeheurer Besitz ging, noch vermehrt durch die Frei- 
gebigkeit des Königs, an die christliche Geistlichkeit über. Zwei 
Massentaufen vollendeten das Werk. Offenbar hat der König bei 



4 ) Nach Agathangelos GXV S. 472 tauft Gregor zuerst die » grossmäch- 
tigen Fürsten« (JtS-iuißrS- Ibuiluutputpglu) ^ welche ihm das Geleit nach 
Kaisareia gegeben hatten. 
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dieser ausschweifenden Begünstigung des christlichen Klerus, 
der ganz die politische Stellung der alten Heidenpriester erbte, 
seine bestimmten Absichten. Es sollte damit ein Gegengewicht 
gegen die Uebermacht des das Königthum gänzlich herunter- 
drückenden Adels geschaffen werden. Und während der beiden 
ersten Generationen , unter Trtad und seinem Sohne Chosrov, 
war diese Politik entschieden von Erfolg begleitet. Es liegt unter 
diesen Umständen die Yermuthung nahe, dass die Christiani- 
sierung des Landes eine höchst oberflächliche , im Ganzen sich 
lediglich auf die regierenden Stände, den Adel und die Geist- 
lichkeit erstreckende gewesen sei, und dies ist denn auch that- 
sächlich der Fall. 

Selbst im heiligen Mittelpunkt des Landes , in Astisat , hat 
das Heidenthum noch mächtige Wurzeln. Als Vrtan^s, Gregors 
Sohn, der dritte Katholikos, dort in der von seinem Vater er- 
bauten Kirche die heilige Handlung vollziehen will, versammeln 
sich plötzlich alle die, welche heimlich »den heidnischen Götzen- 
dienst der Vorzeit« bis dahin beibehalten hatten, gegen 2000 
Mann stark, um den Hohenpriester Gottes zu ermorden. Es sind 
die Familien der alten heidnischen Priester und ihr Anhang. / 
Nun zeigte sich, wie verständig Gregor gehandelt hatte, als er 
die hl. Stätten in den Städten und Dörfern , in den Schlössern 
und auf dem Lande sämmtlich mit Wällen umgeben hatte ^). Die 
empörten Heiden kommen jetzt auch und »umzingeln den grossen 
Ringwall der Kirche von A^tiäata^). Indessen sie können ihn 
durch ein Wunder nicht einnehmen und werden zum Schluss 
sämmtlich getauft. Charakteristisch ist, dass besonders die 
Frauen am alten Culte hängen. Die heimliche Anstifterin des 
Aufruhrs von Astisat ist Chosrov's Gattin » die grosse Königin von 
Armenien «3). Ebenso hat den König Pap seine Mutter, die Kö- 
nigin P'atanjem den Divs geweiht; »denn sie war eine gottlose 
Person und fürchtete Gott nicht« ^). Heidnische Bräuche, nament- 
lich die ausschweifende, von der Geistlichkeit heftig bekämpfte 
Todtenklage herrschten auch in der Folgezeit. Noch um 378 haben 
die Mamikonier den Leichnam ihres Stammhauptes MuseA auf 



4) Agath. A. GVIII S. 454. G. 4 30. 

2) Faustus III, 3 5. 8. 

3) Faustus III, 3 S. 8. 

4) Faustus IV, 44 S. 159. 
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die Zinne eines Thurmes gelegt mit den Worten: »Weil er ein 
tapferer Mann war, steigen die ArAez hernieder und erwecken 
ihn aufff^). Wie zähe das Heidenthum sich theilweise in Arme- 
nien erhalten hat, zeigt der Bericht des KoritLn, wonach Mesröb 
noch im ersten Viertel des Y. Jahrhunderts die letzten Reste des 
Heidenthums im Fürstenthum GoA^th ausrotten musste ^). In der 
/^ ersten Hälfte des IV. Jahrhundert, vollends entfaltete der heid- 
nische Glaube noch eine grosse Macht. Wie wenig die Volks- 
massen vom ChristenthuKn durchdrungen waren, sagt Faustus 
bei der Schilderung der Regierung des Königs Tiran (326—337) 
mit dtlrren Worten ^), Nach dem Beispiel des kirchenfeindlichen 
Königs wandten auch die Massen sich vom Christenthum ab. 
Dieses hatten sie nur gezwungei^ dem Namen nach angenommen, 
hielten es aber allgemein für »einen Betrug der Menschheit«. 
j Wirkliche Christen waren nur die wenigen , welche im Stande 
1 waren, die Werke der griechischen und syrischen Litteratur zu 
lesen. Dagegen die Mehrzahl des Adels, wie des Landvolkes, 
war von dieser Wissenschaft völlig ausgeschlossen; vergebens 

1 Hessen die Lehrer gleich einem starken Regen die geistliche Un- 
terweisung Tag und Nacht auf sie herabfliessen; kein Wort, kein 
halbes Wort, nicht die Spur einer Erinnerung blieb in ihrem Ge- 
dächtniss haften. Ihr Herz war, wie der Geschichtschreiber klagt, 
»mit nutzlosen und eiteln Dingen« erfüllt. In alter heidnischer 
Gewohnheit hieng ihr barbarischer und rauher Sinn an den Ge- 
sängen der Göttersagen und den Heldenliedern. Auch die alten 
unzüchtigen Gülte wurden im Geheimen weiter geübt. Die Klage 
über das mangelhafte Verständniss der vorgetragenen Lehren 
erklärt die geringen Fortschritte des Ghristenthums. Gregor 
hatte einst in der »alteinheimischen, armenischen « Sprache seine 
} Lehre vorgetragen 4). Von den Nachfolgern waren die Söhne un- 
! bedeutend und der Enkel sehr jugendlich. Die damaligen Lehrer 
• waren, wie der berühmte Daniel, Syrer^) oder Griechen, welche 



1) Faustus V, 36 S.245 ; über die ArXez, vgl. Mos. Chor. 1, 1 4 und Lang- 
lois coli. IS. 26 N. 1. 

2) Kl. arm. Bibl. XI S. 7. 

3) Faustus III, 13. 

4) Agath. A. CXXIII S. 492: TtujpiufLiup ^usj/rpllbui/uini uuiiul* 

5) Bisweilen haben freilich diese Lehrer .uqbewusstes Heidenthum 
wieder eingeführt; Epiphanios verbietet in AXjnilc (dem syrischen Arzanene) 

. ' den Genuss von Fischen, die den Syrern heilig sind. Faustus V, 27. 
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die Landessprache wohl meist mangelhaft oder gar nicht hand- 
habten i). Die Kirchensprache war syrisch oder griechisch 2) . 
So blieb das Christen thum ausschliessliches Eigenthum der ge- 
bildeten, d. h. mehrsprachigen Stände. Man versteht, dass unter 
diesen Umständen die alten Heldenlieder und Gottesdienste ihre 
unveränderte Zugkraft auf die Massen ausübten. 

Es ist begreiflich, dass eine Religion, welche im Innern so 
wenig Wurzeln hatte , auch nach aussen keine Propaganda zu 
machen verstand. Als der jugendliche Katholikos von Albanien 
(AA-uank*^) Grigor, der Sohn des Vrtanes , den König, der nordi- 
schen Reiterstämme, der Mazkut'^k^, zu bekehren sucht, findet er 
für das friedliche Gesetz Christi kein Verständniss : »Wenn wir 
nicht rauben, wenn wir nicht plündern, wxnn wir nicht anderer 
Eigenthum nehmen, wie sollen wir leben, so grosse, so zahllose 
Heeresmassen?« Der König vermuthet in der Absendung des 
Apostels eine politische Machination des armenischen Königs 
und lässt denselben tödten^]. 

Höchst bemerkenswerthist dagegen, wie wenig der Mazdais- 
mus trotz der energischsten Begünstigung von Seiten der Säsä- 
niden in Armenien Eingang zu finden vermochte. Hier wirkte 
ein politisches Moment mit. Die ausserordentlich stark ent- 
wickelte Loyalität für das Arsakidenhaus *) sah in dem Perser- 
könig den Erbfeind. Nicht allein die Christen, auch die armeni- 
schen Heiden wollen vom persischen Magierkultus nichts wissen. 
Nach einer allerdings nicht ganz einwandsfreien Erzählung^) 
hatten ihn die Perser bei der Occupation im HI. Jahrhundert mit 
Gewalt eingeführt und die alten Götterbilder zerbrochen. Aber 
auch im lY. Jahrhundert gilt er als etwas durchaus fremdes. Die 
beiden Ueberläufer Meruzan der Arcrunier und Vahan der Ma- 
mikonier, welche an vielen Orten Feuertempel (luiapnL^u/bg) er- 



i) Die Unkennlniss der armenischen Landessprache wird wohl auch 
die Ursache gewesen sein, dass die Missionsreise des hl. Jakob, von Nisi- 
his nach Kstunik* in Südarmenien vollkommen resultatlos verlief. Faustus 
111,10. 

2) Das erste bezeugt ^azar P^arp. X S. 34, das letztere Moses Chor. 
111,36. 

3) Faustus III, 6. 

4) Sehr energische Ausdrücke derselben bei Faustus III, 20; IV. 55; 
V, 7; V, 37; u. s. f. 

5) Mos. Chor. II, 77. 
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richten, stehen isolirt und finden nicht einmal in der eignen 
Familie Anklangt). Auch als König Pap politisch auf persische 
Seite tritt und gleichzeitig eine heidnische Reaktion einleitet, 
richten zwar *die Unterthanen mit seiner Erlaubniss die alten 
Götterbilder (^nui^) wieder auf 2); jedoch von einer Wiederein- 
führung des Feuerdienstes ist keine Rede. 

Dagegen hat das Juden thum ausserordentlich starken Einfluss 
auf das altchristliche Armenien ausgeübt. Aus Moses von Choren 
ist es bekannt, mit welchem Eifer der hohe Adel Armeniens 
sich jüdischen oder wenigstens alttestamentlichen Ursprung zu- 
schrieb. Die Arsaciden selbst sollen von Abraham und Ketura 

V 

stammen, die Bagratunier von Smbaj, einem vornehmen Juden 
aus Nebukadnezars Zeit, die Arcrunier und Gnunier von den 
nach Armenien geflohenen Söhnen Sanheribs, die Amatunier 
von Manoe, dem Vater Samsons u. s. f. Dieses Anknüpfen an 
biblische Traditionen findet sich auch bei anderen christlichen 
Völkern des Orients, die ein Leben für sich, abgetrennt vom rö- 
mischen Reich, führten, so bei den Georgiern und Abessiniern, 
deren Könige sich von David und Salomo ableiten 3). Diese Sagen 
gehören nicht erst der Zeit des Moses an; denn bereits Faustus 
kennt die Hebraisirung der altern armenischen Geschichte. Er 
lässt ebenso, wie Moses, zahlreiche Juden mit dem Hohenpriester 
Hyrkan an der Spitze, durch Tigranes nach Armenien depor- 
tirt werden. In vielen Städten Armeniens ist ein starker, mehr- 
fach der überwiegende Theil der Einwohner jüdischer Abkunft*). 
Haben wir es wirklich mit nationalen Juden zu thun? Moses ^) 
berichtet, dass die von Artasat und VaAarsapat unter Trdat 
Christen wurden. Das klingt etwas verdächtig. Fast möchte man 
annehmen, dass ein Theil des armenischen Volkes^) alles Ern- 
stes sich jüdischer Abkunft als eines Adelstitels rühmte ^j. Mit 

4) Faustus lY, 59 S. 484. 

2) Faustus V, 34 S. 237. 

3) V. Gutschmid, Kl. Sehr. III S, 295. 

4) Faustus IV, 55, wo freilich die Zahlen die üblichen kolossalen 
Uebertreibungen zeigen. Es werden jüdische Kolonien aufgezählt in Ar- 
tasat, VaÄarsapat, Eniandasat, Zarehavan, Zarisat, Van und Naxcavan. 

5) Moses Chor. III, 25. 

6) Etwa die zugewanderten oder von Tigranes gewaltsam nach Ar- 
menien verpflanzten Syrer und Hellenen? 

7) Basileios der Grosse (ep. 325) theilt dem Bischof Epiphanios aus- 
drücklich mit, dass die kappadokischen Mager {r6 tüy Mayov<S€ti<op Id-vos) 
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diesem judenfreundlicben Zug hängt entschieden auch eine ge- 
wisse alttestamentliche Färbung des altarmenischen Ghristen- 
thums zusammen. Den kriegerischen Adel mochte der Helden- 
geist, welcher ihm aus den geschichtlichen Büchern der Hebräer 
entgegenwehte, mehr ansprechen, als die sanfte Lehre des neuen 
Bundes. Was Kaiser Nikephoros bei seiner Geistlichkeit nicht 
zu erreichen vermochte, das hat der Katholikos Vrtänes von 
sich aus gethan. Er erklärte den Kampf mit den Persern für 
einen Glaubenskrieg; die in demselben Gefallenen sind Mär- 
tyrer , und ihre Namen sollen bei den jährlichen Todtenfesten 
unmittelbar nach denen der Heiligen verlesen werden. »Denn«, 
sagte er: »sie sind in der Schlachtreihe gefallen, gleichwie Mat- 
thatias und Judasder Makkabäer und seine Brüder«^). Ebenso lässt 
Nerses nach alttestamentlichem Vorbilde Gebete durch das ganze 
Land in der Noth des Perserkrieges abhalten. Eine vollkommene 
Nachahmung des Gebetes Mosis auf dem Hügel während des 
Streites mitAmalek finden wir gleichfalls im Perserkrieg ; Nerses, 
der Katholikos begiebt sich mit König Pap während der Schlacht 
auf den Berg Npat. Mit ausgestreckten Armen betet er, und dieses 
Gebet hat siegverleihende Kraft: »Halte an im Gebet und flehe 
zum Herrn, solange das Schlachtgewühl dauert « ruft ihm darum 
der König zu^). 

Die christlichen Aethiopenkönige haben bekanntlich auch 
darin David und Salomo nachgeeifert, dass sie die Polygamie 
als fürstliches Privileg aufrecht erhielten. Schwache Spuren 
davon zeigt auch das christliche Armenien. König Arsak hei- 



Ai 



sich nicht von Abraham ableiten: ras^ dh ix rov j4ßQaafi ysvBaXoyiag ovdelg 
rjfuv f^ixQi' TotJ naqovTos t&v fxayoiv kfÄvd-oXoyjjffey, Ofifenbar hatte der 
Adressat anderwärts die üeberlieferung über die Abkunft der persischen 
Magier von Abraham vorgefunden. 

i) Faustus III, i 1 S. 28/ zu lesen ist: 2^ ungiUf luuti ^[9 'bJu/bnLpitLb ; 

\fuiinutpinuj II QnuLuiß \^uil^uip.l;^lt uibl^uib *fi tiuil^uiin U£Uiinlr^ 

piuqi^f L iiifiuitnLpftA lrq^p.iupg %npui* Ein thödchter librarius hat 

die Namen umgestellt, während der Beiname Maccabäus natürlich zu Judas 

gehört. Das hat des weitern die Verschlimmbesserung %ngui statt %npui 

herbeigeführt. Weder dem Vrtanes selbst, noch dem Faustus ist zuzutrauen, 
dass sie so konfuse Vorstellungen über das genealogische Verhältniss der 
Asamonäer gehabt haben. 
2) Faustus V, 4 S. 200. 
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rathet, obschon er yod seiner Gattin Paranjem bereits einen Sohn 
hat, daneben aus politischen Gründen die griechische Prinzessin 
Olympias, und später , nachdem diese von der Nebenbuhlerin 
vergiftet worden ist, soll er eine Tochter des persischen Gross- 
königs zur Ehe erhalten i). Der Obereunuch und Haremsvorstand 
(Mardpet), gevs^öhnlich den Titel Hayr »Vater a führend, ist, so 
lange das Eönigthum besteht , einer der vornehmsten Fürsten 
mit reichen Domänen {irußpti.i^lrtnnLpiiiit) in Tarön und Yaspu- 

rakan^j. Indessen seine wohlbezeugte Existenz in christlicher 
Zeit hat nicht nothwendig das gleichzeitige Vorhandensein eines 
königlichen Harems zur Voraussetzung. Der Mardpet des IV. 
Jahrhimderts scheint gar kein Eunuch gewesen zu sein, sondern 
der Hofmarschall, zugleich das Haupt der von dem Adel und 
dem Geschichtschreiber, einem enragirten Parteigänger des 
klerikalgesinnten und nach dem Hausmeierthum strebenden 
Mamikonierhauses, gleichmässig aufs äusserste gehassten königs- 
treuen Partei. 

Jüdische Vorbilder und heidnische Reminiscenzen machen 

uns daher manche Besonderheiten der altarmenischen Hierarchie 

verständlich, so vor allem die ganz einzigartige Stellung des 

[Oberbischofs. Sein offizieller Titel scheint von Anfang an /«- 

' ^oltTcog (l^uipnqjtlinu) gcwescn zu sein; denn auch in den beiden 

Nachbarländern Iberien und Albanien führt der höchste Geist- 
liche diesen Titel, und zwischen diesen Landschaften und Ar- 
menien bestand in der älteren Zeit ein ziemlich nahes religiöses 



\) FaustusIV, 20. 

2) Faustus IV, \k. Moses Chor. 11, 7. Thomas Arcruni 111, 2 S. 128 

nennt einen |ju/V<"^ hu^jtul^nu^nu nu^uutit^lb 'y^utju&nLiubnL Ll \yiupn.^ 

u^lrinutlfuAtli. In Naxcevan war demnach die Residenz des Mardpet. La- 
garde a.a.O. S. 4 62 meint, die Liste bei Agathang. A. S. 461 stamme wegen 

hrppnpn. Jii^Juuil/h \^iuptLu^lrutnLpiru/lt p^JuuJJbnipiru/ltit wohl noch aus 

vorchristlicher Zeit. Doch fügt er wohlweislich hinzu: »Ganz sicher wird 
dies freilich nicht behaupten, wer beobachtet hat, wie stark das Beharren 
bei unverstandenem Alten ist«. Dies ist denn offenbar im christlichen 
Armenien der Fall gewesen. Der Haremsoberst rangirte noch immer 
unter den höchsten Hofchargen, auch nachdem die orientalisch-heid- 
nische Unsitte des Harems mit seiner Kastratenwache in Abgang gekom- 
men war. 
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Verhältniss ^). Die Titulatur des bürgerlichen Finanzamtes 2) ist' 
von den Christen des Ostens auf ihre höchste geistliche Würde 
übertragen worden , wohl lediglich um den Inhaber nach der 
Wortbedeutung als Leiter der Gesammtheit hinzustellen 3). 

Dieser offizielle Namen wird aber relativ selten dem geist- 
lichen Oberhaupt Armeniens von Faustus verliehen. Die regel- 
mässigen Bezeichnungen, die ungefähr gleich häufig vorkommen, 

sind Dut^uAutjiuuilrinf lruj/iuhiiU£niituu^lrin Und ^lußptuu^lrin* liS SinCl 

Übersetzungen der griechischen Bezeichnungen : dq%uqBvg^ «?Z^- 
£Tciozo7Cog und TtaTQtaQxrjg. Die Bezeichnung TtarQtaQxV^ i^^H' 
rapet) darf natürlich nicht in der kirchenrechtlichen Bedeutung 
der Folgezeit verstanden werden aus dem einfachen Grunde, weil, 
zu der Z^it, als Faustus schrieb, die Patriarchatsidee noch in 
voller Entwickelung begriffen war. Aber auch als uneigentliche 
Bezeichnung*) kann der Patriarchatstitel erst in der Zeit aufge- 
kommen sein, da nach Nerses' Tode das bis dahin bestehende strikte 



i) Allerdings erscheint der Katholikos von Armenien als primus inter 
pares; das hängt aber mit der Bedeutung und Grösse seiner Diözese zu- 
sammen. 

2) binl T&v xad-oXov Xlytav Euseb. h. e. VII, 1 05. o xkg xcid^oXov dioi- 
xrj^Big TT^s Tiaq avrols xaXovfxivrjs /jiayiaTQOjTjjog xe xcci xad-oXixorrjtog 
cTeeA^w*' VIII, 11,2. 

3) In Armenien und den mit ihm verbundenen Nachbarländern ist 
der Titel älter als in Persien, wo er erst im Beginn des V. Jahrhunderts 
nachweisbar ist. Die Armenier gebrauchen den Titel auch für den Erz- 
bischof von Kaisareia. Eusebios heisst ^uipnqli^nuiuß l^uMpnqJtl^auu \ 

\jLulrp^[inu jirpl^ftpii ^uMiTpuig Faustus IV, 4 S. 73. ferner wird vom Erz- 
bischof Basileios berichtet, dass er auf den Thron des Katholikats von 
Kaisareia gelangt sei: L. tr^utg fiiupulrt^ jutpon. ^lupnqplgnunLpb-u/itit 

\\lruuipnL* Faustus IV, 9 S. 102. Ebenso bezeichnet Agathangelos den Leon- 

tios, den er sonst Erzbischof nennt, A. CXIII S. 466 als: tJ^mpaL^linub 

unipp. ^Lnütf-ftnut WO auch der Grieche G. § i^S'roy ayianarov xal xccd-o- o 

Xixop Aeovtiov hat. Im IV. Jahrhundert ist die Titulatur noch eine fliessende 
und schwankende und gerade für Kaisareia auch Patriarch nachweisbar. 
Dessun geachtet erscheint es. mir doch zweifelhaft, ob die Metropoliten von 
K. sich jemals xad^oUxoi oder gar xad-oXix&v xa&oXixoi titulirt hätten. 
Möglicherweise Hessen sie sich von den Armeniern so anreden. 

4) Vgl. Sokrates h. e. V, 8. r^g dk Hoyrixrjg dioiXTj(fB(og ^JEXXadiog b . , 
KaKfaqeiag . , en., rqrjyoqiog o Nvisarjs . . xal ^Orqrjiog b Trjg iy y^QfdByl^ > 
MeXirrjyijg ttjv narQiagxlccy ixX^Q(i(fey. Gut nennt sie Valois non veros '^ 
atque ordinarios patriarchas sed ei^traordinarios legatos» 
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Abhängigkeitsverhältniss zu Raisareia sich gelöst hatte ^). Wenn 
Faustus diese Bezeichnung schon vom dritten Buche an sehr 
häufig anwendet, so hat er einfach die zu seiner Zeit übliche 
Titulatur auf die ältere Epoche übertragen. In dieser waren nur 
Episkoposapet und E^ahanayapet üblich: Dass ersteres = ccQxtETtla- 
xoTtog sei, ergiebt sich, abgesehen von der Bedeutung, aus dem 
zweimaligen pleonastischen tupgki^liu^nu^nuiuu^lrui^). Am auf- 
fälligsten ist der so überaus häufige Gebrauch der Bezeichnung 
^uM^uibuijtuuilrut für den Eatholikos. 

IdQXLEQsvQ brauchen ja auch die Griechen für höhere Geist- 
liche, aber doch mehr im getragenen rhetorischen Stile, der sich 
eine Pflicht daraus macht , die technischen und offiziellen Be- 
zeichnungen zu vermeiden. Das ist Faustus' Art nicht, «ßm^f»^ 

'uuljuiuilrin (a^/^e^fivg) ist aber auch die regelmässige arme- 
nische Bezeichnung des jüdischen Hohenpriesters in der Schrift 
sowohl, als bei den Schriftstellern. Bei der judaisirenden Bich- 
tung der altarmenischen Kirche ist das häufige Vorkommen dieser 
Bezeichnung kaum ein zufälliges ^j. Der Katholikat hat thatsäch- 
lich wenig Aehnlichkeit mit dem christlichen Episkopat, sondern 
erinnert vielfach an jüdische und heidnische Vorbilder. 

Dahin gehört vor allem die Erblichkeit des Hohenpriester- 
amtes. Diese Würde ist durchaus an das Geschlecht Gregors des 
Erleuchters gebunden. Darum muss dasselbe fortgepflanzt 
werden, und so sind die Hohenpriester fast ausnahmslos ver- 
ehelicht. Die Folge ist, dass im schärfsten Gegensatz zur Folge- 
zeit ganz junge J^eute auf den Hohenpriesterstuhl gelangen« 
Grigoris der jüngere, der Sohn des Vrtan^s, wird bereits im 
15. Jahre Katholikos der Iberer und Albanier, »weil er schön 



1) Vgl. V. Gutschmid: Kl. Sehr. III S. 353. 

2) Faustus IV, iö S. 422 und V, 4 S. 498. 

3) So viel ich sehe, haben es die spätem viel seltener. Bei Moses von 

Choren z. B. finde ich tru^/nitini^nuuiu^lrut III, 20; III, 40; III, 44 ; III, 49; 
_ßui^u/btujutu^lrui nur III, 4 6 für den arm. Kath. Ebenso finde ich bei Agath- 
angelos A. Iru^liu^niqnu S. 468, 474, tupgku^liu^niqnu S. 498, 502, i^w^ 
Pnqjtl^iiu 507 zweimal; dagegen Dut^iuhiujtuu^lrin nur 462 und 467: 
_ßtu^u/üuijiuuflrinnLpftA. S.'467 wird dann auch Leontios '^lu^uiümjtu^ 
u^lrui genannt [der Grieche hat nur kmaxontp). 
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gestaltet war und die Erkenntniss Gottes in sich trug«^). Dabei 
wird die äussere Gestalt nicht die Nebensache gewesen sein. 
Auch sein Bruder Jusik, der bereits mit 42 Jahren geheirathet 
hatte, muss sehr jung auf den hohepriesterlichen Thron gekom- 
men sein. Faustus nennt ihn regelmässig den »seligen jungen 
Jusikcr, »den heissersehnten jungen Jusik<(, für den geistlichen 
Vorstand eines ganzen Landes eine eigenthttmliche Bezeichnung. 
Auch Nerses erlangt sehr jugendlich seine hohe Würde. Und wie 
zäh die Erblichkeit in diesen geistlichen Aemtern festgehalten 
wurde, zeigt ein von Kirakos von Ganjak berichteter Vorgang ^) 
des XIII. Jahrhunderts. Die Vardapets und Bischöfe Albaniens 
präsentiren dem Emir Omar einen ganz jungen Diakon als Kan- 
didaten für die Würde desKatholikos. »Er ist sehr jung an Jahren« 
sagt der Emir, »ihr, die ihr das richtige Alter besitzt, warum 
werdet ihr nicht Katholikos?« Und sie sagten; »weil dieser vom 
Geschlecht der Katholici ist, und ihm das Anrecht auf den Thron 
zusteht (T. Verheirathete Bischöfe kennt bekanntlich die alte 
Kirche an zahlreichen Orten ^), Aber einzigartig ist in Armenien 
die Vererbung des Oberpriesterthums vom Vater auf den Sohn 
durch sechs Generationen. Damit wird natürlich nicht ausge- 
schlossen, dass es auch jungfräuliche Hohepriester gegeben hat, 
wie der schon erwähnte Grigoris und Aristakes, der Sohn und 
Nachfolger des Erleuchters. Nach der Schilderung des Agath- 
angelos führt er vor seinem Amtsantritte in der Einöde Kappa- 
dociens ein Leben, wie die spätem mesopotamischen ßoaytol^). 
Ein Anachoretenleben in so früher Zeit hat nichts auffälliges, 
wenn auch Agathangelos das Bild theilweise im Geiste desMönch- 
thums seiner Zeit retouchirt und näher ausgeführt haben mag. 
. Die spätere Zeit jedoch, welche nach griechischem Muster 
die hohe Geistlichkeit aus den Mönchen nahm und ihre bekannten 
überschwänglichen Vorstellungen von der Virginität hatte, 
konnte sich die verheiratheten Oberpriester absolut nicht 
zurechtlegen. Sie lässt die Priesterfttrsten daher als Laien hei- 



4) Faustus III, 5 S. 4 0. 

2) Kirakos Ganj. VII S. 105 Ausgabe von Moskau 1858. 

3) Noch der XIII. Kanon der zweiten Synode von Tours (567) han- 
delt höchst ungeniert von der Episcopa, als etwas selbstverständlichem. 

4) Allerdings behauptet Sozomenos VI, 34 gerade bezüglich Kappa- 
dociens, dass das dortige rauhe Klima den Aufenthalt in der Einöde un- 
möglich mache. 
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rathen, und erst wenn sie für die Fortpflanzung des Geschlechtes 
gesorgt haben, in den Priesterstand eintreten. Dies trifft in der 
That zufällig bei Jusik zu, der seine Frau, ehe er Eatholikos 
wurde, verloren hatte 1). Allein es geht gegen alle Wahrscheinlich- 
keit, dass während sechs Generationen die Frauen alle sterben ehe 
die meist jungen Männer ins Amt kommen. Indessen um einen 
Ausweg war die spätere Zeit auch hier nicht verlegen. Die Er- 
zählung des Zenob von Glak^) über des ersten Gregor Eheleben 
kann als typisches Beispiel gelten. Zwölfjährig heirathet dieser 
Mariam , die Tochter des gottesfürchtigen Davit^, und nachdem 
sie ihm zwei Söhne geboren, geht sie in ein Frauenkloster ^j, und 
der Mann ist frei ftlr seinen spätem Beruf. Faustus kennt diese 
Erfindungen der spätem Zeit noch nicht. Yrtanes bekommt erst 
im Alter Kinder und ist augenscheinlich auch als Bischof ver- 
heirathet geblieben. Doch sogar Faustus, unsere relativ reinste 
Quelle, erscheint von den Anschauungen der durch Basileios von 
Kaisareia stark beeinflussten Nerseszeit selbst beherrscht; seine 
Verehrung für die ersten Oberpriester und die eigenen Anschau- 
ungen vom heiligen Amt, die von denen der Urzeit so stark 
abweichen, werden ihm Veranlassung zu den wunderlichsten 
Widersprüchen, wie namentlich die Geschichte von Jusik (III, 5) 
zeigt. Diesen reut das Heirathen. Er hat es nur gethan, weil 
der König ihn gezwungen hat. Andrerseits hat er es aber doch 
Gott zu liebe gethan, damit von ihm ein Geschlecht heiliger 
Hirten abstamme. Nach einmaliger Beiwohnung lebt er von seiner 
Frau getrennt; aber die Ehe hält er durchaus nicht für »etwas 
Unreines«. Kurz, man sieht, der Geschichtschreiber geht ein 
schlechtes Kompromiss zwischen den Anschauungen der Vorzeit 
und der Neuzeit ein. Dass sowohl Vrtanes, als sein Sohn Jusik 
Zwillinge erzeugen, sieht etwas verdächtig aus. Es scheint bei- 
nahe, als wollte die Ueberlieferung den Beginn des Mönchs- 
lebens auch für die verheiratheten Hohenpriester so früh als 
irgend möglich ansetzen. Wie die Katholici sind natürlich auch 
die übrigen Bischöfe verheirathet. Bischof Johannes ist ein Sohn 
des Katholikos Paten ^). Das Bisthum vererbt sich nicht nur in 



i ) Faustus III, 5 S. 4 i . 

2) S. 22. 

3) Da Gregor etwa um 237 geboren ist, hätten wir bereits um 250 in 
Kappadozien Frauenklöster ! 

4) Faustus VT, 8. 
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der männlichen, sondern auch in der weiblichen Linie, so bei 
Chad, dem Bischof von-Bagravand und Arsarunik*^, dem General- 
vicar des hl. Nerses. »Er hatte zwei Töchter, und er gab dio 
Eine einem gewissen Asurk zur Frau. Nach seinem Schwieger- 
vater nahm dieser den Stuhl des Chad eincci). Noch im V. Jahr- 
hundert setzt es Sormak am persischen Hofe durch, dass ihm der 
König das Bisthum von Bznunik"^, wo er eingesessen ist, als 
erbliches Eigenthum für sich und sein Geschlecht tiberlässt'^). 

Eine natürliche Folge dieser Erblichkeit ist nun , dass sich 
ganz ähnlich, wie bei den jüdischen Hohepriestersöhnen, mehr- 
fach ein stark profaner, nichts weniger als prieslerlicher oder 
gar mönchischer Geist unter den Söhnen der hl. Oberpriester 
entwickelt. Die Typen solcher weltlicher Priestersöhne sind Pap 
und Atanagine , die Söhne des Jusik; sie führen ein durchaus 
weltliches und ziemlich wildes Ritterleben. Vergebens werden 
sie gewaltsam mit Zustimmung der Bischöfe zu Diakonen ge- 
weiht; sie fügen sich nur vorläufig der Noth wendigkeit und 
legen alsbald die geistliche Würde wieder nieder. Nun gelten 
die beiden freilich als Inbegriff aller Gottlosigkeit. Aber auch 
der hl. Nerses, einer der glänzendsten Kammerherrn des Königs 
Arsak, weigert sich durchaus, das oberprieslerliche Amt anzu- 
nehmen, als die ganze Reichsversammlung plötzlich ausruft: 
»Nerses soll unser Hirte sein. Keiner soll unser Hirte sein ausser 
ihm, und Niemand soll auf diesem Throne sitzen, als er« 3). Ver- 
gebens beschuldigt er sich selbst der grössten Sünden und arger 
Gottlosigkeit^). König und Volk brechen in lautes Gelächter aus. 
Offenbar wird der ganze Vorgang als ein sehr erheiterndes Schau- 
spiel betrachtet. Der König entreisst ihm eigenhändig das könig- 
liche Stahlschwert in goldener Scheide und den mit Edelsteinen 
und Perlen besetzten Gürtel, die Abzeichen der Kammerherren- 
würde (uMub^^iuiqlrinnLpiiLü)', uutcr dem Schluchzen der Menge 

wird ihm sein langes Haar geschnitten, und der alte Bischof 
Faustus weiht ihn zum Diakon. Diese Vorgänge werfen auch, 
wie mir scheint, Licht auf den merkwürdigen Umstand, dass auf 



i) Faustus IV, 42 S. 441. 

2) Moses Chor. III, 64. 

3) Faustus IV, 3 S. 70. 

4) Der Geschichtschreiber sieht darin natürlich nur die grosse De- 
muth des Heiligen. 
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den Gründer der Kirche nicht sein ältester, sondern der zweite 
»geistlich gesinnte Sohn« Aristakes folgte. Man wende nicht ein, 
dass Vrtanes noch nicht Geistlicher war. Die eben beschrie- 
bene gewaltthätige Art, wie man die Priestersöhne zu den 
Weihen zwang, zeigt, dass dies Hindemiss, wo es darauf ankam, 
in Armenien gerade so schnell , wie in Byzanz, entfernt werden 
konnte. OflFenbar hatte Vrtanes ursprünglich eben so wenig, als 
Atanagine und Nerses, Neigung zum priesterlichen Amte. Dieser 
profane Zug des Hohenpriestergeschlechts giebt zu denken. Viel- 
leicht wird er uns verständlich, wenn es uns gelingt, die wahre 
i Abkunft der Katholikosfamilie zu ergründen. 

Neben dem Hohenpriestergeschlecht giebt es noch eine 
zweite hochangesehene, mit dem ersteren rivalisirende Priester- 
> jjamilie, das Haus des Bischofs AAbianos. Schon der 4p^err 
nimmt eine ausserordentlich angesehene Stellung ein. Gregor 
hat aus den Söhnen der ehemaligen heidnischen Priester 
{^^nLpiPgj eine Art geistliches Seminar gebildet, dessen fähigste 

Mitglieder die Bischofsweihe erhalten. Agathangelos ^j zählt 
zwölf solcher Bischöfe auf und bemerkt dann: »Diese wurden 
aus den Söhnen der Heidenpriester ausgewählt, um Bischöfe 
der einzelnen Landschaften zu sein und die Predigt auszubreiten «. 
Unter diesen Priestersöhnen wird an erster Stelle genannt: A^- 
bianos, »welcher über die Landschaften am Euphratstrom Auf- 
seher wurde«. Er erhält gleich eine sehr angesehene Stellung. 
Gregor lässt ihn als einen »zuverlässigen und gottesfürchtigen« 
Mann beim Lager der königlichen Pforte zurück; er ist also Hof- 
bischof. Bei der Reise nach Griechenland begleiten den König 
die vornehmsten weltlichen Fürsten und von den geistlichen : 
Der grosse Erzbischof Grigor, sein Sohn Aristakes und der Bi- 
schof AAbianos^). Diese hohe Stellung behält der Bischof auch 
in der Folgezeit. UnterChosrovKötak(347 — 326) wird im Bürger- 
krieg der Manavazier und Ordunier »der grosse Bischof« AAbia- 
nos ^), freilich umsonst, als Vermittler abgeschickt. Nach der 
Katastrophe erhält er die ehemalige Residenz der Manavazier, 
die Stadt und Burg Manavazakert mit den dazu gehörigen am 



4) A. CXXI S. 487. G. § 4 53. Der Grieche hat die beiden letzten 
Tirikes und Kiürakos weggelassen. 
2) Faustiw IIl, 4 S. 9. 
8) Agathang. A. S. Beim Griechen fehlt AAbianos. 
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Euphrat gelegenen Distrikten zur Dotation seines Bisthums. Er 
ist jetzt der östliche Nachbar des Oberbischofs. 

Besonders interessant ist die Art, wie der Katholikosthron 
besetzt wird, wenn die Familie des Erleuchters nicht im Stande 
ist, ein taugliches Mitglied darzubieten, wie nach Jusik^s Tode^): 
»Und zu derselben Zeit berathschlagten sie allgemein auf dem 
Landtage, wem es zukomme, den Katholikat^j zu erhalten. Und 
da keiner aus dem Hause Gregors dazu würdig war, erhoben 
sie zu diesem Rang einen gewissen Sahak vom Hause des Sohnes 
des Bischofs AAbianos^)«. Dies wiederholt sich auch nach 
Nerses Tode, wo der König ohne weiteres den Jusik »aus dem 
Geschlecht AAbianos, des Bischofs von Manavazakert« einsetzt^). 
Ebenso folgen nachher noch zwei Mitglieder des Hauses in der 
höchsten geistlichen Würde. Der Geschichtschreiber, welcher 
die Gesinnungen der streng priesterlichen Partei wiedergiebt, 
urtheitt nicht günstig über diese Männer, und doch muss er 
zugeben, dass sie meist gerechte und fromme Priester waren. 
Nur Zaven macht eine Ausnahme. Statt des langen Priester- 
kleides hat er für die Geistlichen kurze bis ans Knie reichende 
mit buntfarbigen Stickereien geschmückte Gewänder und Fuchs- 
pelze eingeführt. Er selbst trägt solche mit besonders schönen 
Stickereien und Bändern umsäumte Röcke und Pelzwerk vom 
Zobel, Hermelin oder Wolf 0). Ich vermuthe, dass wir es mit keiner 
Neuerung des Zaven zu thun haben , sondern dass dies die alt- 
nationale heidnische Priestertracht war, welche die frühern Ka- 
tholici geduldet hatten , und welche erst der kirchlichen Reor- 



i) FaustusIlT, M S. 45. 

2) \ifyuMßpuiU£hutHLpbrtubu\ qLuipnnfft^nutiLßpA nLübri* DaS 

erste Wort ist als Glossem auszuscheiden. 

3) Allerdings wurde von den Satrapen zuerst der alte, schon von, 

G rigor eingesetzte Ghorbischof Daniel präsentirt und nach dessen Hin-| 
richtung Paren, der feierlich als Katholikos eingesetzt wurde. Beide ma-, 
chen aber mehr den Eindruck von Administratoren des Stuhles , als von 
wirklichen Inhabern. Es ist übrigens auffällig, dass der Syrer Daniel erster 
Priester an der Mutterkirche zu Tarön ist und Pliren Priester an dem 
von ihm erbauten, unmittelbar benachbarten Beihause des Johannes 
(Faustus III, U, 4 6). Bei der Wahl dieser Männer liegt wohl die Absicht zu 
Grunde, wenn man nicht Priester aus Gregors Geschlecht gewinnen kann 
doch wenigstens solche von seiner Hauptkirche zu wählen. 

4) Faustus V, 29 S. 232. 

5) Faustus VI, 2 S. 274. 

4895. 4 
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ganisation des hl. Nerses hatte weichen müssen. Zaven stellte 
einfach den alten Zustand wieder her^ und auch der »fromme 
und heilige« Aspurak behielt ihn bei. Das alles erklärt die 
Feindschaft des Faustus und seiner Partei nicht. Allein die 
Söhne des AAbianos sind sämmtlich höchst loyal, im Gegensatz 
zu Nerses stets fügsam gegenüber den Königen. Durch solche 
Regierungsfreundlichkeit hofiften sie um so sicherer das Ziel ihres 
Ehrgeizes, den Hohenpriesterstuhl, in erblichen Besitz zubekom- 
Imen. Es besteht also zwischen ihnen und Gregors Haus ein 
ähnliches Bivalitätsverhältniss , wie in Israel zwischen den 
beiden Hohepriesterfamilien Abjathars und Zadoks, nur dass das 
königstreue Haus bei dem gänzlichen Dahinschwinden der kö- 
niglichen Macht und bei der grossen geistigen Ueberlegenheit 
der letzten Pahlaviden nothwendig unterliegen musste. 

Das erste Haus rühmte sich der Herkunft aus einem der 
drei grossen Pahlavgeschlechter und Nerses, wie sein Sohn 
Sahak der Grosse führen darum auch den Beinamen «der 
Parther«. Anak nämlich, der Vater Gregors gehört zum Ge- 
schlecht der Suren. Indessen v. Gutschmid^) hat, wie mir 
scheint, mit sehr guten Gründen die Verknüpfung Gregors mit 
Anak bestritten. Dagegen, wenn er in Trdat's Worten, wel- 
cher Gregor als unbekannten Fremdling anredet, die Wahrheit 
durchschimmern sieht^}, so kann ich dem nicht beistimmen. 
Bei einem so überaus adelsstolzen Volke, wie den Armeniern, 
wäre die ausgezeichnete Stellung der Hohenpriesterfamilie dann 
rein unbegreiflich. Es ist nächst dem Eönigshause entschieden 
das vornehmste Geschlecht, mit den regierenden Arsaciden und 
daneben nur mit den allervornehmsten Adelshäusern wie den 
Mamikoniern verschwägert. Das gesammte Auftreten des Hohen- 
priesters ist Beweis seiner hohen Stellung. Zu seinem Hofhalt 
gehören zwölf Bischöfe, welche als Stellvertreter, Gehülfen und 
Berather des Katholikos mit diesem in seinem Palast residiren^j. 



1) Kl. Sehr. III S: 380, vgl. 383. 

2) a. a. 0. S. 409. 

3) Faustus VI, 3 S. 272. Der erste der lupnniu^/i^ ist sein Stell- 
vertreter ; der Generalvicar führt den Titel Iruitrquiu^iu^* Faustus IV, i 2 

S. 4 08 und 44 0. Er hat, in Abwesenheit des Katholikos amtirend, keine 
selbständige Gewalt, sondern darf nur die Functionen ausüben, welche 
ihm durch Delegation des »Vaters« übertragen sind; so sagt Chad (Faustus 
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Der Hohepriester erholt königliche Ehren. Auf königlichem 
Wagen, geleitet von den vornehmsten Fürsten , fährt er nach 
Kaisareia zur Weihe, und mit ^denselben Geremonien findet auch 
sein Leichenbegängniss statt ^). Die Vorzttge seiner Stellung sind 
nun nach Faustus vierfacher Art: Liebe des Königs, Ehrenerwei- 
sung seitens dieses, hochangesehene Stellung und enge Verbin- 
dung mit dem Königshaus durch Yerschwägerung^). Eine so 
exorbitante Position verdankt Gregor sicher nicht der Predigt 
des Evangeliums allein. Nun beachte man, dass seinem angeb- 
lichen Vater vom Perserkönig die höchsten Ehren verheissen 
werden »und Du wirst der Zweite nach mir genannt werden«. 
Ebenso als er nach Armenien kommt, giebt ihm auch Chosrov 
königliche Ehren und setzt ihn auf den zweiten Thron ^). Anak 
ist nach der Sage ein Mitglied des Geschlechts der Suren. Dieses 
Haus nimmt in der That am persischen Hofe die zweite Stellung 
nach dem Könige ein^). Allein in Armenien gebührt diese Rang- 
stellung vielmehr den Karen, während die Suren erst den dritten 
Platz einnehmen ^). Dies ist nun allerdings von geringem Ge- 
wicht. Aber sollte nicht in diesem dem Vater Gregors zugewie- 



IV, 42 S. 44 0): p^'Ußg ^u hruthrpuiujuM^ iriT L. ns [f^^ utnutha uyiinpffLf 

np Pnr^h qjiu ^UMipb^ nöt^iP ^^['"''^'"-P^^'^ I^P^^I If^ij ^^^ nächst- 
folgende ist der Archidiakonus des Katholikos. Faustus IV, 4 5 S.424. Zwei 
haben die Aufsicht über das Armenwesen. Ueber die andern finde ich keine 
Angaben bei Faustus. Der Gebrauch, dass zwölf Bischöfe in der Patriar- 
chalresidenz beim Kalholikos hausen , hat sich übrigens in E jmiacin bis 
ins XVIU. Jahrhundert erhalten. C.F. Neumann: Versuch einer Geschichte 
d. arm. Literatur S. 257. Heute, wo der armenische Klerus durch die Rus- 
sische Bureaukratie in kleinlichster Weise eingeschnürt und systematisch 
herabgedrückt wird (man denke an die Aufhebung des Protothronats von 
Siünik' und des Katholikats von Albanien, ferner an die Ersetzung vieler 
Bischöfe durch Suffragane) zählt die Patriarchalsynode von Ejmiacin nur 
noch fünf Bischöfe. 

4) Faustus III, 44; V, 24. Das Leichenbegängniss des Katholikos ist 
wenigstens nach Faustus' Beschreibung bedeutend feierlicher, als das kö- 
nigliche. Den Leichenkondukt führen die höchsten Hofchargen: derGIxa- 
vor, der Sparapet und der Mardpet. 

2) Faustus 111, 5 S. 4 0. 

3) Agath. A. II S. 29, 34, G. 4 3: xcu ^evxBqoe (äov xXr^&fjfftj 4 4, dldaxny 
aifT^TifjiTjy xaTtttop ßaaiXixoP vofAov xal inl devriqov «vxov d^qovov «r«- 
ßißaaag ixa^iifey, 

4) potestatis secundae post regem. Ammian. XXX, 2, 5. 

5) Mos. Chor. II, 27. 

4 0* 
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senen devxeqog d-Qovog eine halbverlöschte Erinnerung daran 
liegen, dass Gregorys Ahnen einst die Stelle unmittelbar nach 
dem Könige thatsächlich eingenommen haben ? Wenn wir nun 
sehen, wie in den Nachbarländern, Kappadocien und Pontos, der 
Hohepriester der Ma in beiden Komana den höchsten Rang un- 
mittelbar nach dem König einnimmt^), wenn ferner in Arme- 
nien die heidnischen Oberpriester (opJum^kin^ regelmässig jün- 
gere Söhne des Königshauses sind ^j, so wird man wohl nicht 
irre gehen in der Annahme, dass auch Gregors Ahnen eine mit 
dem höchsten Priesterthume ausgestattete Nebenlinie des kö- 
niglichen Hauses waren. Die Abstammung ihres Apostels von 
Götzenpriestem war aber den spätem Armeniern ein uner- 
träglicher Gedanke und sie verdeckten ihn durch die ihnen we- 
niger widrige Legende der Abstammung vom Königsmörder. 
Die Annahme, dass Gregor von den alten Heidenpriestern ab- 
stamme, muss freilich immer eine blosse Yermuthung bleiben; 
sie macht aber vieles verständlich. Vor allem bekommt dadurch 
der Eifer und die Energie, mit der für die wirthschaflliche 
Existenz der Heidenpriester gesorgt wird, neues Licht. Nicht 
nur rekrutirt sich die christliche Priesterschaft aus den Söhnen 
der alten heidnischen Priester^); auch die Tempelburgen mit den 

4 ) eOTiv o leqevg devreqos xaihc xifirjv Iv Kanna^oxi(} fiBta toy ßa- 
ffiXia. Strabo XII p. 535 C. und in Pontes: «ftf rov Ijovs xaxh rag l^odovg 
Xeyofjiipag TTjg d-eov^ 6ia6rjfjia q>oqibv hxvyx^vBv o IsQBvg^ xae rjy ^BVTSQog 
xatccTif^Tjy fietaroy ßatriXia; in Tyros: sacerdos Herculis qui honos secundus 
a rege erat. Justin XVIII, 4, 5. 

2) Eruaz, der Bruder des Königs Eruand, ist Oberpriester in Bagaran. 

Moses Ctior. II, 40. Sein Nachfolger isi ßbuiu/bfi (q)iXog rov ßaaiXifog) des 

Königs Artases II, 48; derselbe König setzt nachher seinen Sohn Mazan als 
Oberpriester zu Ani ein. II, 53. 

3) Parallele Zustände in Irland weist mir Herr Windisch nach: »Auch 
in Irland wäre das Christen thum wohl nicht so rasch zur Blüthe gelangt, 
wenn ihm nicht die geistigen Kräfte zu Gute gekommen wären, die in den 
alten Ständen der Dichter und Richter ausgebildet worden waren. Dieser 
Gesichtspunkt ist oft hervorgehoben worden, so vonO'Gury in den Lectures: 
Od the Manners and Customs of the Ancient Irish, ed. Sullivan II p.72. Be- 
sonders anschaulich ist die Geschichte, die im Book of Armagh (Anfang 
des IX. Jahrb.) von St. Patrick und dem Dichter Dubthach erzählt wird : 
St. Patrick braucht einen Bischof für Leinster und bittet den Dubthach um 
einen dazu geeigneten Mann; dieser giebt ihm einen seiner Schüler, der 
sich ohne Weiteres taufen lässt, vgl. Stokes, Goidelica^ pp. 86 u. 94; Hi^n^ 
documenta de St. Patricio p. 104 sqq«. 
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dazu gehörigen Hierodulen und den oft recht weitläufigen Lände- 
reien gehen regelmässig in den Besitz der Kirchen ttber. Durch die 
Liberalität der ersten Könige wird dieser noch vermehrt ; ganze 
Satrapien, Dörfer und Landgüter werden den Bischöfen ver- 
schrieben ^j. Keiner hat aber eine glänzendere Dotation erhalten, 
als der Katholikos selbst. Nerses unternimmt einmal eine In- 
spektionsreise durch seine eignen Kamroergüter (h^fnuAnL^ 
piniägY). Fünfzehn Distrikte gehören zu seinem Dominium, von 
denen die wichtigsten: Ayrarat, DaranaAe, EkeAeac, Tarön, 
Bznunik^ und Gopk*^ sind. Einige dieser Besitzungen sind noch 
nachweisbar: In DaranaAi eignet dem Katholikos Tordan, die 
Nekropole der Erzbischöfe, ehemals der Tempel des Gottes Bar- 
simnia; in EkeAeac gehört ihm T'iP), einst die Tempelburg der 
Nane, in Ayrarat hat er eine Residenz zu Artasat, wo man den 
Tempel der Anahit und des Tiür zerstört hatte '*). Sein Haupt- 

4) Vgl. oben S.U4 über Bischof AXbianos, der die Satrapie derMana- 
vazier erhält; ebenso wird das Bisthum Basan mit dem ganzen Gebiet der 
Ordunier und ihrer Stadt Ordern dotirt. Faustus III, 4 S. 10. Bischof Jo- 
hannes, der Sohn des Katholikos Paren, machte in unwürdigster Weise vor 
den Königen den Lustigmacher, um dann mit Landschenkungen von diesen 
bedacht zu werden. Faustus VI, i S. 278. Nach den Kanones des hl. Sahak 
wies Gregor den Priestern zu ihrem Unterhalt einen Theil der Rinder- und 
Schafheerden an , welche den Kirchen gehörten , ebenso den Zehnten von 
Korn und Wein. Trdat verordnet, dass jede Kirche auf dem Lande vier 

Grundstücke (4nqu)j in den Städten sieben Häuser(?) [trpqjtj 4nq) zu ihrem 

Unterhalt empfange. Agatbang. A. XIX S. 482. Der Grieche hat übrigens 
beide mal aqovqag §450: ixa^Bv Tiff<saqas aQovqag Iv rolg j^ta^lois, Iv dk 
Talg xfOfAonoXBCiv kma aqovqas bis vntiqeaiav rov legitog. Auch Faustus 

V, 34 S. 237 weiss nur von 7 Grundstücken (4nq). Ochsen der Bischofs- 
kirche von Bagravand werden Faustus IV, 44 S. 4 44 erwähnt, zweifellos 
ehemaliges Tempeleigenthum des Gottes Amanor von Bagavan ; man vgl. 
die ßoeg der^QtBfjiig JTsqaia (d. h. zu JHqqij^ Hiqaa Georg. Cypr. S. 450 
und die Note von G. Hoffmann S.247) an der Uebergangsstelle des Euphrats. 
Plut. Lucull..24. Vom König erhält Bischof Ghad neben reichen Geldgaben 
auch prachtvoll gezäumte Rosse aus dem königlichen Marstall zum Ge- 
schenk a. a. 0. S. 4 0. 2) Faustus IV, 4 4 S. 4 4 7. 

3) Ausdrücklich heisst Til die Besitzung Gregors. '^ PPl^ utLu/üji^ 

'A ^'"ip""^" %pbi''pl' ^^r** hw * Faustus* III, 2 s. 6. 

4) Auch »das Dorf des Patriarchen Nerses« Amok' Faustus VI, 6 
S. 274, über das Inoioean, Geogr. des aj_ten Armeniens S. 507 nichts näheres 
weiss, scheint in Ayrarat gelegen zu haben. Ebenso besitzt der Katholikos 
in der Residenz« sein Palais Ei-otantak in der Provinz Ayrarat, in der Stadt 
VaAarsapat«. Agathang. A. CXX S. 484. 
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besitz, der alte Yahagntempel von Astisat, ist bekannt. Wie man 
sieht, ist der hl. Gregor bei der Zerstörung der alten Götter- 
tempel nicht leer ausgegangen. Zweifellos der grösste Theil des 
ehemaligen Tempelbesitzes ist an den Katholikat gefallen. Unter 
diesen Besitzungen ist aber Astisat als eigentlicher Stammsitz aus- 
gezeichnet. Die prachtvolle Fürstenresidenz wird bei Anlass von 
Hayr des Mardpets Besuch von dem Geschichtschreiber mit sicht- 
licher Liebe geschildert (IV, 14). Der hl. Nerses ordnet für den 
vornehmen Besuch ein glänzendes Mahl an. Unterdessen ging 
der Mardpet »aus der bischöflichen Residenz, aus dem Palaste 
heraus nach den Märtyrerkapellen der Heiligen (Johannes und 
Athenogenes). Auf dem grossen und schönen Platz ging er hin 
und her, einen Rundgang machend. Er sah die Anmuth der Ge- 
gend, die prachtvolle Lage an hochragender Stätte und den Blick 
in die Tiefe; denn sehr lieblich war der Ort, und er ward von 
Neid erfüllt. »Warum«, sagt er nachher, »sind solche Orte wei- 
bisch gekleideten Menschen und keinen Männern geschenkt 
worden ^j«. Astisat ist aber nicht, wie man danach meinen sollte, 
Kirchendomäne, sondern Hausgut der Familie Gregors. Pap 
und Atanagine, die Abbilder von Hophni und Pinehas, welche 
die Militärkarri^re einschlagen und die hl. Weihen verhöhnen, 
residiren nichtsdestoweniger im Lande Tarön, bei der von 
ihrem Urahn erbauten Kirche von Astisat^). Sie hausen in der 
Bischofs Wohnung, [ku^fiulint^nuu/bnß ^= €7tLay,07t€lov) und führen 

ein höchst UDheiliges Leben, durch Gelage mit leichten Wei- 
bern, Sängerinnen und Possenreissern die heilige Stätte ent- 
weihend. Allein sie bleiben hier ungestört bis »zu ihrem Tode, 
weil es ihr angestammter Besitz ist^). Ebenso vermacht der 
letzte Katholikos aus dem Hause Gregors, der hl. Sahak, da er 
keine männlichen Erben hinterlässt, seinen gesammten Besitz an 
Dörfern und liegenden Gründen nicht seinem Amtsnachfolger, 
sondern den Söhnen seiner Tochter, den Mamikoniern. Damit fiel 
das Erbdorf*), die alte Priesterburg Aätisat in Laienhände. Wenn 



i) FaustusIV, HS. AM, 

2) FaustusIII, 4 9S. 48. 

3) Die damaligen Katholici Paren und Sahak residierten deshalb 
nicht in Astisat; erst Nerses, der Sohn des A^nagine, betrat wieder den 
Familiensitz. 

h) pi»yi(r vA*^» Lazar. Parp. XVIIT S. 4 04. 
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es aber demnach klar ersichtlich ist, dass das Eigenthum von 
Ästisat der Familie Gregors nicht kraft ihres geistlichen Amtes, 
sondern kraft natürlichen Erbrechtes zukommt, so müssen Gre- 
gors Geschlechtsgenossen schon vor der Bekehrung Armeniens 
Erbherren auf Astisat gewesen sein , d. h. der Erleuchter ent- 
stammt dem Hause der alten heidnischen Priesterfürsten von 
Tarön. 

Diesen alterthttmlichen und eigenartigen Zuständen der 
armenischen Kirche hat nun eine fragelos sehr hervorragende 
Persönlichkeit, der hl. Nerses, ein Ende bereitet. Für Nerses ist 
bedeutungsvoll, dass er in ganz griechischer Umgebung aufge- 
wachsen ist. Er wurde in Kaisareia von gläubigen Lehrern er- 
zogen. Man begreift, dass derselbe , noch sehr jung mit der 
höchsten geistlichen Würde seiner Heimath bekleidet, die kirch- 
lichen Ideale der Basileioszeit auch in Armenien zu verwirk- 
lichen trachtete. 

Bei der innigen Verbindung der armenischen Geistlichkeit 
mit Kaisareia musste eine Persönlichkeit, wie Basileios, auf das 
Gebirgsland den grössten Einfluss ausüben , und Faustus steht 
noch ganz unter dem Eindruck dieser gewaltigen Persönlichkeit. 
Nerses ist der Thomas Becket Armeniens. Der glänzende Hof- 
mann wird der eifrigste Priester, freilich auch ein rastlos und 
rücksichtslos seine Ziele verfolgender Hierarch. »Den Thron des 
Thaddäus füllte er wieder aus und wurde als Sohn das Eben- 
bild seiner Väter i)a. Epochemachend wurde die grosse von dem 
neuen Katholikos geleitete Synode von Astisat. Leider giebt 
über deren wichtige Beschlüsse der Geschichtschreiber, nur 
in allgemeinen panegyrischen Redensarten sich verbreitend, 
eigentlich wenig thatsächliche Auskunft. Eine neue Kirchenord- 
nung wurde festgesetzt und eine Sammlung der Glaubensartikel) 
veranstaltet. Als für alle verbindlich wurden die apostolischen 
Kanones hingestellt. Ins Leben griffen namentlich die neuen und 
strengern Ehevorschriften (über verbotene Verwandtschafts- 



A) Faustus IV, 4S. 76. 

2] Wohl in syrischer oder griechischer Sprache. Die griechischen 
Kanones von Nikäa und Ephesos haben erst im V. Jahrhundert ^evond, 
Koritin und Eznik laut dem Zeugnisse des wahrheitsliebenden Koriün nach 
Armenien gebracht. Daraus folgt, dass die angeblichen Kanones, welche 
Aristakes aus Niktfa heimbrachte, auf Erfindung beruhen. Naturlich können 
auch die Zustttze, welche sein Vater dazu gemacht haben soll, frühestens 
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grade) und die Speisegesetze ein. Die altarmenische Kirche 
sollte sich hierin der übrigen Christenheit konformiren. Wie 
streng und weitgehend diese neuen Eirchensatzungen waren, 
geht aus dem Geständniss des bewundernden Historikers hervor, 
Nerses habe das armenische Volk gleichsam in einen grossen 
Mönchsorden verwandeln wollen; nur dass die Ehe noch erlaubt 
'.,,/ j^fv blieb. Wie sein A^herr Gregor, predigte Nerses selbst, natürlich 
in der Landessprache , war ein aufopfernder Seelsorger und auf 
jede Weise bemüht, durch Vorstellungen an den König und die 
Grossen das Loos der ihnen untergebenen niedern Stände zu 
bessern. 

Vor allem merkwürdig ist aber seine mustergültige Organi- 
sation des Kranken-, Armen- und Fremdenwesens i), die land- 
schaftlich geordnet wurden. Die zwanzigste Rede Gregors von 
Nazianz und die Briefe des Basileios erweisen, dass auch hierin 
Nerses lediglich die von diesem Kirchenvater in Kappodozien 
durchgeführten Einrichtungen nachbildete. Der Bettel, in Ar- 
menien, wie im ganzen Orient, eine Landplage, wurde von 
Nerses verboten. In allen Distrikten baute er Armenhäuser zur 
Unterkunft der Dürftigen, die unter besondern von ihm einge- 
setzten Aufsehern standen. Ebenso hatte er in den einzelnen 
Flecken und Dörfern Krankenhäuser und Fremdenherbergen 
herrichten lassen, für die Vorsteher bestellt wurden, und für 
deren Unterhaltung die einzelnen Gemeinden zu sorgen hatten. 
Faustus^j behauptet, dass man in Nerses^ Tagen nirgends auf 
der Bettelreise begriffene Arme angetroffen habe. 

Auch für den Jugendunterricht wurden Einrichtungen ge- 
troffen. In allen Provinzen Armeniens vnirden Schulen für Grie- 
chisch und Syrisch gegründet. 

Gewaltig ist hier aber vor allem der ungeheure Aufschwung, 
welchen unter ihm das Mönchthum und die Askese genommen 
haben. Bereits in der vorigen Generation hatte der Syrer Daniel, 
der erste Geistliche an der Kirche von Astisat, zeitweise ein 
Eremitenleben in den Einöden des Gebirges geführt ; vom Volk 



in der Sahakperiode entstanden sein. Es hraucht wohl nicht hinzugefügt 
zu werden, dass auch die Reden Gregors des Erleuchters — mit Ausnahme 
vielleicht der von Agathangelos aufbewahrten — apokryphe Falsifikate 
einer viel spätem Epoche sind. 

4) FaustusIV, 4 und V, 34. 

2) Faustus V, 34 S. 236. 
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wurde er als Wunderlhäter verehrt. Gern nahm er auch in einer 
Höhle unweit des alten Yahagntempels , in einem wasserreichen 
Waldthale Haceacn draxt (Eschenpark) genannt, seine Wohnung. 
Von hieraus bereiste er die ganzen Umlande , inspizirend und 
missionirend. Die beiden berühmtesten Einsiedler der Folgezeit 
der Syrer Salita und der Grieche Epiphanios (Epipan) werden 
seine Schüler genannt^). Diese sammelten in der Nerseszeit be- 
reits Scharen von Mönchen um sich und gelten als grosse Wun- 
derthäter. Wie sonst bei den Vätern der Wüste und den Heiligen 
des Dialogus, erscheinen wilde Thiere , Löwen , Bären und Leo- 
parden als ihre Begleiter. Diese Mönche haben eine grosse Auf- 
gabe erfüllt. Die sprachlich vielfach vom übrigen Armenien ge- 
schiedenen Landschaften des Südens wurden durch sie erst dem 
Christenthum gewonnen. Epipan wirkte als Apostel unter der 
syrischen Bevölkerung von Sophanene (Gross Copk*^) und Arza- 
nene (AXjnik*^ j , äalita im Gebiete der Kurden (Korduk"^) . Der nach 
unsicherer mündlicher Ueberlieferung etwas jüngere (um 400 
blühende) Apostel von Anjit, Johannes, gleichfalls von Geburt 
ein Syrer , verdankte seine grossen Erfolge der vollkommenen 
Beherrschung der Landessprache^) des Ortäischen 3). Diese Wirk- 
samkeit der Mönche und Einsiedler ist gar nicht hoch genug anzu- 
schlagen ; ihre missionirende Thätigkeit erst hat Armenien in der 
Zeit des hl. Nerses und seiner Nachfolger zu einem wahrhaft christ- 
lichen Lande gemacht. Darum sagt Faustus^) von dem berühmten 
Anachoretenvater Gind und seinen Genossen: »Und nach vielen 
heidnischen Orten in fernen Ländern zogen sie, bekehrten die 
zahlreichen zerstreuten Heiden von ihrer Irrlehre und viele Men- 
schen führten sie in die Erkenntniss des (ewigen) Lebens ein und 
auf den Pfad der Wahrheit«. So kam das Mönchs- und Eloster- 
wesen unter Nerses ausserordentlich in Aufnahme. Der hl. Epi- 
phanios z. B. sammelt bereits 500 Mönche und Schüler um sich. 
Ausdrücklich wird uns gemeldet, dass die Obsorge des hl. 
Nerses sich auch auf das weibliche Geschlecht erstreckte. In 
den einzelnen Landdistrikten und ebenso in den Hauptorten er- 
baute er Frauenklöster, welche zur besseren Ueberwachung der 



4) Faustus !II, 44; V, 25—27. 

2) Joannis ep. Ephesi commentarii de beatis Oriental. p. i 82. 

3) Vielleicht kurdisch nach Nöldeke ZDMG. 33 S. 4 66. 

4) Faustus yi, 4 6 S. 284. 
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heiligen Jungfrauen von Mauern umgeben waren. So hat es 
dieser eine thatkräftige Mann in der kurzen Zeit seiner Regie- 
rung verstanden, das kirchliehe Leben Armeniens vollständig 
umzugestalten und es in Annäherung an das griechische Chri- 
stenthum seiner nationalen Eigenart vielfach zu entkleiden. 
Allein es fehlte viel, dass diese Maassnahmen der Hierarchie, 
welche eine tiefeinschneidende Wirkung nicht nur auf das reli- 
giöse, sondern auch auf das ganze sociale Leben des Volkes aus- 
übten, ohne Widerspruch zufinden, zurGeltung gekommen wären. 
Nerses war während der kurzen Spanne seines Pontifikats viel zu 
stürmisch vorgegangen, als dass nicht eine energische Reaction 
hätte Platz greifen müssen. Das Eönigthum tritt in scharfen Ge- 
gensatz zur Hierarchie. Es war nicht das erste Mal, dass geist- 
liche und weltliche Gewalt in Konflikt geriethen. Bereits Nerses' 
Grossvater hatte den EOnig Tiran und eine Anzahl Grosser wegen 
notorischer Blutthaten und wegen Sittenlosigkeit mit dem Kir- 
chenbann belegt und zwar in der härtesten Form, indem er an 
einem Festtag den König beim Eintritt in die Kirche zurückwies. 
Er erhielt auf Befehl des ergrimmten Fürsten die Bastonade in so 
heftiger Weise , dass er an den Folgen starb. Seine Nachfolger 
wandelten deshalb »in Unterwürfigkeit nach dem Willen des 
gottlosen Königs «, Es ist nun keine Frage, dass dem Bruch zwi- 
schen Nerses und dem König Arsak ebenfalls ein sittliches Mo- 
ment ^) zu Grunde liegt, wenn auch die Motivirung des Faustus, 
die Entrüstung über Gneis Ermordung und die nachherige Heim- 
führung der Wittwe durch den König der dichterischen Volkssage 
angehört. In der Hauptsache sind aber bei dem Bruche zwischen 
Thron und Altar jedenfalls politische Gründe maassgebend. Die 
Errichtung der königlichen Freistadt Arsaka van wird von Nerses, 
wie seinem Stellvertreter, Bischof Chad, aufs heftigste bekämpft. 
Offenbar waren die Privilegien , welche der König den Einwoh- 
nern der neuen Stadt verlieh , dem Adel und der Priesterschaft 
ein Dom im Auge, weil ihre Unterthanen und Kolonen massen- 



4 ) Ganz wie später seinem Bruche mit König Pap. Nerses eifert na- 
mentlich mit strengen Worten gegen die schändlichen Lieblingssünden des 
Königs. Faustus V, 23. Der geistliche Geschichtschreiber spricht IV, 44 über 
/diesen bedenklichen Gegenstand mit einem naturalistischen Cynismus, wie 
\er sonst nur noch in des Erzbischofs Kyrillos Predigt über die Eunuchen 
juns begegnet, und der selbst einem Zola oder den heutigen Berliner Mode- 
j pornographen die Schamröthe ins Gesicht treiben- könnte. 
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haft der neuen Stadt zuströmten. Der Erzbischof klagt, dass 
diese Neugrttndung das ganze Land zu Grunde richte ; der König 
selbst soll den Befehl ertheilen , dass die neuen Bürger wieder 
in ihre alten Wohnsitze zurückkehren. Es scheint, dass sich der 
Katholikos hier zum Sprachrohr der beleidigten Interessen des 
Adels und Prälatenstandes gemacht hat. Die Stadt gedieh übri- 
gens nicht, und die Gegner triumphirten. 

Seit der Vergiftung der Königin Olympias hat Nerses offen- 
kundig mit dem König gebrochen ; »der heilige Katholikos Nerses 
sah nicht mehr das Antlitz des Königs bis zum Tage von dessen 
Katastrophe tf^). Er hat die Kirchengemeinschaft mit dem Hofe auf- 
gehoben. Der König ernannte einen Gegenkatholikos öunak. Bei 
der engen Freundschaft , welche zwischen Nerses und dem lei- 
tenden Männern in Kaisareia bestand, war an eine Weihe da- 
selbst nicht zu denken. Auch die vom König versammelten 
armenischen Bischöfe weigerten sich die Weihe vorzunehmen, 
bis die Bischöfe von AAjnik"^ und Korduk"^ dem Cunak endlich 
die Cheirotonie ertheilten. Arzanene und Kordyene gehören aber 
zu den 363 von Rom an Persien abgetretenen Distrikten. Ohne 
Zweifel lebten deshalb die dortigen Bischöfe , aus ihren Sitzen 
vertrieben, in partibus, als Pensionäre des armenischen Hofes. 
Das macht ihre Gefügigkeit erklärlich. Interessant ist übrigens 
diese schismatische Wahl als erster Versuch, der armenischen 
Kirche ein von Kaisareia unabhängiges Oberhaupt zu geben. 
Mit der Katastrophe Arsaks (367) ändert sich die Lage vollständig. 
Durch die römische Intervention wird der noch sehr jugendliche 
Pap auf den Thron gesetzt. Thatsächlich herrschen jetzt Adel 
und Geistlichkeit im besten Einvernehmen. Nerses freilich lässt 
sich von dem König und den Grossen erst lange bitten^), bis er 
wieder am Hofe erscheint und sich an den Staatsgeschäften be- 
theiligt. Aber dann thut er's auch gründlich. Der »Vater Arme- 
niens (r ist jetzt »ihr Aufseher und Ermahner, ihr Ordner und Lei- 
ter « ^j . Sobald indessen Pap herangewachsen war, machte dieser 
sich von der geistlichen Vormundschaft frei. Nerses stiess ihn 



i) FaustusFV, 4 5 S. 427. 

2) Clunak wird gar nicht mehr genannt ; sein ephemeres Oberpriester- 
thum bat offenbar mit der Gefangennahme seines Schutzherm sein Ende 
erreicht. 

3) Faustus V, 4 S. 190. 
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wegen seiner, wenn der Geschichtschreiber wahres meldet *], 
allerdings empörenden Sittenlosigkeit aus der Eirchengemein- 
schaft aus. Der König wagte nicht gegen den allgemein beliebten 
und einflussreichen Prälaten vorzugehen. Aber die kirchliche 
Partei schrieb Nerses' baldigen Tod der Vergiftung durch den 
König zu. 

Eine antiklerikale Reaktion brach nun aus, die an Heftigkeit 
ihres Gleichen suchte^) und eine freilich vollkommene Parallele 
nur in dem Schalten Erich Priesterfeinds findet, der Jörundr, 
den Erzbischof von Nidaros (Throndhjem) zu seinem Jarl er- 
nannte. Charakteristisch ist übrigens, dass sowohl Pap, als Erich, 
diese zielbewussten Kirchenstürmer, noch beide grüne Jungen 
sind (Ecclesiast. X, 46). Uebrigens in Armenien, wie in Nor- 
wegen, haben die Nachfolger das antikirchliche Regierungspro- 
gramm stillschweigend sofort ausser Kurs gesetzt, hier Manuel 
der Mamikonier, dort Hakon Haleggr. Wer die Zeichen der Zeit 
besser verstand, braucht nicht erst gesagt zu werden. Vorerst 
nahm aber Pap den Kampf mit der Kirche sehr energisch auf. 
Dem ganzen System des hl. Nerses wurde der Krieg erklärt. 
Die Armenhäuser, Hospitäler und Fremdenherbergen wurden 
aufgehoben; die Frauenklöster geschlossen und die Nonnen aus- 
getrieben. Vor allem aber zog Pap den reichen kirchlichen 
Grundbesitz ein. Von den 7 Grundstücken, welche Trdat jeder 
Kirche zugewiesen, schlug er fünf zum Königsgut; nur je zwei 
verblieben den einzelnen Kirchen. In jedem Dorfe sollten nur 
zwei Geistliche, ein Priester und ein Diakon, sein; die übrigen 
Mitglieder der Priesterfamilien fanden im königlichen Dienst 
Verwendung. Da gleichzeitig die strengen kirchlichen Heiraths- 
vorschriften aufgehoben, die heidnische Todtenkiage und die 
Dienste der alten Götter wenigstens stillschweigend wieder 
geduldet werden , gab sich auch das Volk mit der neuen Ord- 
nung zufrieden. 

Einen Fehler des Nerses verstand Pap meisterhaft auszu- 
nutzen. Der enge Anschluss an Kaisareia und überhaupt die 
ganz entschiedene Hinneigung zum griechischen Kirchenwesen 



4) Vgl. Faustus IV, 44 und V, 22. Wenn man weiss, wie erhitzte 
Parteileidenschaft gerade auf diesem Gebiete oft recht ungezügelt phan- 
tasiert, wird man diese Berichte nur mit Vorsicht aufnehmen. 

2) Faustus V, 34 S. 284^ff. 
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musste bei einem auf seine Nationalität krankhaft eifersüchtigen 
Volke , wie den Armeniern , nothwendig Anstoss erregen. Pap, 
ohne Eaisareia zu fragen, ernannte von* sich aus einen neuen 
Katholikos, Jusik aus dem Hause des AXbianos, und so ist der 
Kirchenstttrmer und Priesterfeind thatsächlich der Begründer 
der kirchlichen Unabhängigkeit Armeniens geworden. Natürlich 
nahm diesen Schlag ein so gewaltiger Eirchenfürst, wie der da- 
mals regierende Metropolit von Eaisareia, Basileios, nicht ohne 
weiteres hin. Faustus^) berichtet darüber, wie folgt: »Aber der 
Erzbischof von Eaisareia hörte, dass sie den grossen Patriarchen 
Nerses getödtet und an seine Stelle den Jusik gesetzt hatten 
ohne seine Genehmigung ; denn nicht hatten sie, wie sie es sonst 
gewohnt waren, ihn zum Patriarchen nach Eaisareia zur Cheiro- 
tonie geführt. Ueber diese Sache verwunderte sich der Patriarch 
von Eaisareia sehr und ward zornig. Es fand eine Versammlung 
der Bischöfe der Provinzialsynode von Eaisareia ohne den Pa- 
triarchen'^) statt. Und sie erliessen ein Schreiben voll Entrüstung'^) 
und ebenso ein zweites an den Eönig Pap. Sie vernichteten die 
Amtsgewalt 4) des Eatholikats (durch den Beschluss), dass der, 
welcher Patriarch von Armenien sei , nur das Brot am könig- 
lichen Hofe segnen dürfe, aber nicht das Recht habe die Bischöfe 
Armeniens zu weihen , wie das von Anfang an der Brauch ge- 
wesen war. Von dieser Zeit an war die Amtsgewalt der Armenier 
einen Bischof zu weihen , aufgehoben. Aber diejenigen, welche 
Bischöfe in sämmtlichen armenischen Provinzen und Eantonen 
waren (überhaupt alle), welche von diesem Zeitpunkt an Bischöfe 
innerhalb des armenischen Reiches waren, (diese) gingen von da 
an nach der Stadt Eaisareia und wurden dort Bischöfe. Weil seit 
dieser Zeit die Amtsgewalt vom Lande Armenien weggenommen 
war, hatten sie seitdem nicht mehr das Recht Bischöfe zu weihen, 
sondern der, welcher der vornehmste unter den Bischöfen war. 



q V, 29S. 232. 

2) uitLUMbß ^uypiuu^kin/tis» Emin, S. 293 übersetzt: sous la pr6si- 

dence du patriarche. Natürlich ist aber nicht der Erzbischof von Kaisareia, 
sondern der unkanonisch gewählte armenische Patriarch gemeint. Er gilt 
als intrusus, und darum hat er weder Sitz, noch Stimme auf der Provin- 
cialsynode. 

3) Nömlich: an die armenische Kirche. 

4) pifuuAnLppLbf das Recht Bischöfe zu weihen. 
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sass nur obenan und segnete das Brot der Könige «. Dieselbe 
Nachricht hat auch das griechische Yerzeichniss der armenischen 
Katholici^]: ^lovarjK . . . o Zayiprjg . . 6 ÜaTtovQa^iarjg . . ovtoi 
ol TQelg rfjg li^^Q^ X^^Q^S STtlayLOTtoi rjaavj ovofxa iiovov exovTsg 
Tia&oXvKov^ STtlaycoTtov x^i^QOTOvelv ovy, sTok^cov^ iTteidrj dia tov 
d-avatov toi aylov NoQaiar] €Ka)Xvd"rjaav Ttaqa tcjv aQxis^C" 
G'KOTtcov KaiaaQelag al xeiqoTOviai tcop iuLGuoTtwv rijg Meya- 
Xrjg ^Qfxevlag * elra 6 aytog^Iaccccn elaßev l^ovalav xuqotovbIv 
elg liQfxeviav STtiaycoTtovg, 

Diese Berichte sind nicht unbedenklich. So ist gleich ver- 
kehrt, was der Grieche vom hl. Sahak meldet. Da er nachher 
behauptet; die Verbindung mit Kaisareia sei erst nach Sahaks 
Absetzung gelöst worden , so sind die Worte eXaßev e^ovaiav 
in seinem Sinne natürlich zu erklären: Ttaqä rov äqxiSTtt- 
O'KOTtov Kaiaaqeiag. Das widerspricht aber den Thatsachen. 
Allerdings hat Sahak die volle Amtsgewalt ausgeübt und wird 
übereinstimmend als kanonisch gewählter Katholikos angesehen. 
Allein eine Bestätigung in Kaisareia hat er nicht nachgesucht. 
Aber auch Faustus^ Bericht ist räthselhaft. Man fragt sich, warum 
denn die Armenier, trotz der definitiven Auflösung des Verbands 
mit Kaisareia dem dortigen Metropoliten noch so viel Gewalt 
einräumten, dass er ihren ersten Geistlichen zu einem einfachen 
Hofbischof degradiren und ihm das wichtigste Recht , das der 
Cheirotonie, nehmen konnte. 

Die Erklärung ergiebt sich von selbst, wenn wir die Per- 
sönlichkeiten dieser angeblichen Katholici minderen Rechtes ins 
Auge fassen. Es sind Jusik , Zaven, äahak und Aspurak. Drei 
von ihnen gehören dem regierungsfreundlichen zweiten Katho- 
likoshause , dem Geschlechte des AAbianos an. Die streng ge- 
sinnte Richtung wollte von diesen nichts wissen. Was demnach 
Faustus und der Grieche berichten, ist nicht die in ganz Arme- 
nien gültige Anschauung, sondern die Auffassung der hierarchi- 
schen Partei unter dem armenischen Klerus. Diese hielt am 
Hause Gregors und an der Weihe in Kaisareia fest. Wer ohne 
diese Qualificationen zu besitzen den Hohenpriesterstuhl bestieg, 
galt in den Augen der Frommen als Intrusus. Daraus ergiebt 
sich nicht, dass ein derartiger Katholikos überhaupt keine Bi- 
schofsweihen vornahm, sondern dass die klerikale Partei diese 



4) Combefis. historia Monotbelitarum cI. 288. 
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Weihen , weil von einem unkanonisch geweihten vollzogen, als 
ungültig ansah. Darum werden die Bischöfe , welche zu dieser 
Richtung hielten , sich ihre Weihe direkt in Raisareia geholt 
haben. Ohne Zweifel hat das manchen Ortes zu kirchlichem 
Zwiespalt geführt, sodass einzelne Bisthttmer doppelt besetzt 
waren, sowohl durch einen Anhänger der Königspartei, als auch 
durch einen Parteigänger der Griechen. 

Einiges Licht über diese Zeit der armenischen Kirchen- 
spaltung verbreiten Angaben des Basileios selbst, welche freilich 
auch wieder neue Räthsel aufgeben. In seinen Briefen handelt 
er mehrfach von einem Bischof Faustus, dem er die Bischofs- 
weihe versagte ^). Dieser ist zweifellos Bischof in Grossarmenien, 
obschon dies Basileios nicht ausdrücklich sagt^j. Allein, wie 
er an Poimenios schreibt, berührt Faustus auf der Bückreise von 



\ 



xaTB(pq6'prj(SB 61 xccl vfx&v^ na^ tay avifxspoy hyoi T7jyftt»f»xvqiav di^aad-aij 
inoiijae dk nQayfxa ovk ol6a ei evageatoy x^ ^ey, xovxov %vbxbv ^vnrjd-Btg 



nqhg avxohs ov^BfAiav €&a)xa inifftoXrjy TiQog ol&iva Tcjy MqfXBvioiy ov6e 
nqog xrjy arjv BvXaßBiccy ^AA' oifdk BJg xoiyojylay kde^aixrjv^ toy 0av<noy 
cpayBQtog diafxaqxvqofABvog oxi bI fir} VfxJxBQa fAOi xofiiaeie y^afAfiaxa, navxa 
xov xQoyoy edofAai xal avxog T^XXoxQicofxiyog xai xovs o/btoxjjvxovg fAOi qvxü) 
dtccd^ao) TiQos atfxoy lj(Biy , . . , bI 61 äylaxa, xccl xovxo /äoi cpnyBQoy noirj- 
aoy^ &(SXB fjLTjxixi fXB avxolg xccd-oXov n^oak^^iy bI xal oxi, tos e&si^ay, 
(OQfAijyxai komoy nqog xoy 'Ay&ifioy kavxiav fXBxad'Btyai, xrjv xoiycjviay, 
rjfx&y xal xrjg kxxXrjaiag xavxrjg iag ktüXioy Big (piXiay xaxa(pQoyrjaavxBg, 

2) £r gebraucht MqfABvia unterschiedslos von Armenia I (ep. 487), die 
er Qii^t MqfAByia fjLixqa nennt, von Armenia II (ep. 256) und von Gross-, 
armenien. 



1 



4) S. Basilii epist. 58 (an Meletios von Antiochien): yivtacxBiv 61 ßov- 
Xofxai TTjy BvXaßBiay <rov, oxi o adBX<po^ ^vd-ifxog ^av<noy xoy avyovxaj o 
x^ Ilanij^ Iniüxonoy sxBiqoxovijöB , fjirjdh \JjT!(potif dB^afjtsyog, xal xaxaxBt- 
qoxoyrjaag xov ai&eoifKaxaxov ädBX<pov KvqiAXov &<sxb axaaBtoy hfinXrj' 
qd)(fai xi]y jiqfiByiay .... rjyovfiai yaq no^Xobg XvnrjaBiy xr^y axa^iay 
xavxrjy, 495 (an Theodotos von Nikopolis): /ylytadxB de oxi 0av<sxog yqa/n- 
fiaxa €X(oy tjxb nqog rjfjiag naqa xov nanos a^iovvxa,avxov yByitfS-ai int' ^ 
axonoy • Inei^rj dh {ixrjaafjiBy rj/uBig fiaqxvoiay x^g tSrjg BvXaßeiag xal x(oy 
Xomcjy iniffxonojy, xaxatpqoyr/aag rifjiiövhiqog ^vd-ifxoy ^ij^ero xal naq 
avxov Xaßüjy xijy x^^q^'^oyiay ;^w^«r rjfjLBxiqag vnofxyrjtfBCjg enavrjxB. 34 3 
(an Poimenios von Satala) : navxtag hni^rfCTjaag yqafAfxaxa naqa x&y jiqfXB- 
yiüjy OXI enay^xay dia Vroü, xal xrjy ahiay^/uad-sg di 7Jy ohx idcjxa avxoigs^ 
xrjy kniaxoXrjv bi fxky ovy slnoy (piXaXr/d-togjtdcoxag rjfxiy avxod-ey xrjv avy- f 
yviafjirjy^ bI dh anBxqv\pavxo ixBiyoi oTiBq^oyy elxaCiOy aXXa naq' rjfA&v axovB' 
o xa nayxa ysyyaiog ^yd-ifxog .... axBiqoxoyrjaiB xov 0av0xoy idiif avd-Byxitf 
xal idiijt X^^Qh ovdByog Vfxiay ava^ABivag t}jrj(fk0y xal rjfiiav xaxayBXaaag o 
äxqißoXoyovfxiycjy nBql xa xoiavxa ' snBl ovv avyixHs^y naXaiav Bvxa^iay, 
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Kaisareia Satala, die östlichste Diöcese der Eirchenprovinz Ar- 
menia I; also muss sein Bischofsitz noch Ostlicher, d. h. in Gross- 
armenien gelegen sein. Damit stimmt vortrefflich, dass zweimal 
gesagt wird, er sei von Papas geschickt, welcher Name den 
Erklarem sehr räthselhaft erschien. Natürlich ist dies kein an- 
derer, als der gleichzeitige armenische König. Aus Basileios^ 
Mittheilungen ersehen wir, dass bei den grossarmenischen Bi- 
schofsweihen Basileios die Informationen von den Bischöfen von 
Armenia I sich holte, was ganz natürlich ist, da sie die unmittel- 
baren Nachbarn waren und dieselbe Sprache hatten ^). Ferner 
erhellt aus den Briefen des Erzbischofs, dass der König nach 
Nerses Tode nicht gleich völlig mit Kaisareia gebrochen hat. Die 
Absendung des Faustus zur Weihe erweist, dass man am arme- 
nischen Hofe sich ursprünglich den Beschlüssen der Synode von 
Kaisareia fügen wollte. Indessen die Gegenpartei hatte es dadurch 
verdorben, dass sie für den Bischofstuhl, welcher vom Könige dem 
Faustus zugedacht war, bereits einen gewissen Kyrillos gewählt 
hatte. Basileios entschied in dem Streit der beiden Bisthums- 
kandidaten gegen Faustus. Die Folge war, dass die Armenier 
sich an Basileios^ Rivalen Anthimos, den Metropoliten von Cappa- 
docia II, wandten, der denn auch bereitwilligst den Kyrillos ab- 
setzte und den Faustus weihte. Wie die Ereignisse der Folgezeit 
lehren , hat das den Bruch mit Kaisareia nur erweitert, obschon 
die streng hierarchische Partei an der alten Verbindung noch lange 
festhielt. Wie schmerzlich man in diesen Kreisen die Lostren- 
nung von Kaisareia empfand, zeigt der Brief des Leontios an den 
König Trtad^): »Und fest bleibe das Zeugniss zwischen beiden 
Landschaften , dass die Verleihung des neu errichteten Hohen- 
priesterthums eures Land unverbrüchlich bei uns verbleibe, bei 
der Kirche von Kaisareia , woher euch auch die Anordnung der 
gesegneten Gheirotonie gewährt worden ist«. Allein dies Be- 



i) Im 187. Briefe sagt Basileios, dass er in der Diöcese von Nikopolis 
die für die armenischen Bischofstühle tauglichen Persönlichkeiten finde 
-.. (fia To elyai Ip TJj naQoixiif avrov xal BvXaßsXg xai avverovs x«i r^r 
i yX(amriS Ifxnsi^ovg xal tu Xoitik iditof^ara jov td-vovg hnKSxafjiivovg. Der 
Hofbischof Faustus (Faustus VI, 6), der freilich mit unserem Faustus nicht 
identisch sein kann, heisst ausdrücklich ein Römer, ein Beweis, dass da- 
mals Bischöfe römischer Abkunft in Grossarmenien zugelassen waren. 

2) Agathang. A. GXVI S. 477, G. § 4 46, vgl. v. Gutschmid, kl. Sehr. 
III S. 392. 
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dauern der streng kirchlichen Kreise schlag nicht durch. Basi- 
leios^ strenge Maassregelung der armenischen Kirche erwies sich 
als ein verhangnissvolier kirchenpolitischer Fehler. Wie sehr die 
Idee der vollkommenen kirchlichen Unabhängigkeit den Arme- 
niern in Fleisch und Blut übergegangen war, zeigt Faustus 
selbst, indem er neben den alten Bezeichnungen des Katholikos 
den neuen, jetzt erst passenden Titel ^lu/puiu^lnu ^ Patriarch 

unterschiedslos anwendet. Man konnte übrigens bei der Auf- 
hebung der Abhängigkeit von Kaisareia sich thatsächlich auch 
auf altere Vorgänge berufen. DassGregorios vonLeontios geweiht 
worden sei, berichtet zwar Agathangelos; allein diese Angabe 
ist von kompetenter Seite bestritten worden^). Indessen, wenn 
dies auch zweifelhaft erscheint, jedenfalls Gregors Sohn Aristakös 
hat die Gheirotonie nicht in Kaisareia empfangen, sondern Gre- 
gor, der sich in die Einsamkeit zurückziehen will, weiht ihn auf 
Bitten des Königs Trdat zum Katholikos. »Diesen weihte er zum 
Bischofsamt an seiner Stelle, wie geschrieben steht: An der 
Väter Statt werden die Söhne Fürsten über die Erde sein«. 
(Psalm XLIV, 47). Man sieht, es handelt sich nicht um einen 
Hülfsbischof oder Vicar des Vaters, sondern um die Wahl eines 
richtigen Nachfolgers (eines Coadjutors cum iure succedendi). 
Weder von Aristakes, noch von seinem Bruder Vrtanes wird be- 
richtet, dass sie sich die Weihen in Kaisareia holten. Dagegen 
von Jusik bis Nerses sind allerdings sämmtliche Katholici in 
Kaisareia geweiht worden^). 

König Pap und die Katholici aus A^bianos Haus, die von 
Faustus und den strengen Hierarchen so tief verachteten Männer 
der Begierungspartei sind es demnach gewesen , welche Arme- 
nien von Kaisareia losgerissen und dadurch seine kirchliche 
Unabhängigkeit definitiv durchgesetzt haben. Interessant sind 
die in dieser Zeit entstandenen Legenden , welche den Zeitum- 
ständen Bechnung tragend, bereits in tendenziöser Weise den 
Zusammenhang mit Kaisareia zu ignorieren beginnen. Der Katho- 
likos Joseph mit den armenischen Bischöfen und Grossen schreibt 
450 an Kaiser Theodosios, nachdem er die Wiedereroberung 



4) V. Gutscbmid a. a. 0. S. 44 8; vgl. jedoch Nachtrag S. 4 65 ff. 

2) Unter Jusik (Faustus III, 42) findet die Anordnung der ganzen Ce- 

remonie puui uailapaLptruA opfibai^lib statt; also muss mindestens ein 

Prttcedenzfall vorangegangen sein. 

4895. 4 4 
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Armeniens durch Trdat erwähnt hat. »Ebenso hat er durch den 
Glauben an Christus, welchen er von dem heiligen Bischof von 
Rom][angenommen hat, die finstem Lande des Nordens erleuch- 
tet« ^j . Wenn hier Trdat und sein Volk den neuen Glauben direkt 
vom römischen Bischof empfangen, so zeigt sich hier dieselbe 
Tendenz^), Eaisareia zu umgehen, wie sie auch Gregors Apo- 
kalypse offenbart. Allein die in dieser zum ersten Male vorge- 
tragene Legende von VaAarsapat musste, wie unschwer voraus- 
zusehen war, den Sieg erringen. Sie schmeichelte dem natio- 
nalen Selbständigkeitsgeftthl, und hat auch in ganz folgerichtiger 
Weise, indem sie die armenische Kirche durch Ghriistus direkt 
gegründet werde.n lässt, jedem Privatgelttste und jedem Hetro- 
politananspruch einen erfolgreichen Riegel vorgeschoben; die 
echte Ueberlieferung vollkommen zurtLckzudrängen, hat freilich 
weder die römische, noch die nationale Legende vermocht. 

Die königliche Kircbenpolitik hatte gesiegt; aber das König- 
thum selbst ging unter, während das Andenken des hl. Nerses 
in neuem Glänze erstrahlte. Manuel der Mamikonier, dessen 
siebenjährige Regentschaft (378 — 385) den letzten Lichtpunkt 
in der armenischen Geschichte bildet, hat sich in seiner Eirchen- 
.politik durchaus an den grossen Patriarchen angeschlossen und 
seine kirchlichen Anordnungen als Richtschnur für das arme* 
nische Volk hingestellt ^j. Nach seinem Tode, als Armenien zwi- 
schen Rom und Persien getheilt wurde, kam die dortige Kirche 
in eine sehr gefährliche Lage. War einerseits Armenien durch 
die neugewonnene Autonomie seines Katholikats bereits kirchen- 
politisch vom römischen Reich losgetrennt, so drohte jetzt ander- 
seits die sehr zielbewusste Politik der persischen Regierung, 
auch den kulturellen Zusammenhang mit der griechischen Mut- 
terkirche zu unterbinden. Meruäan der Arcrunier, der Renegat, 
hatte, wie Korittn erzählt^), die griechischen Bücher in Armenien 
systematisch verbrannt, und die damaligen persischen Statthalter 
untersagten das Studium der griechischen Litteratur, während 
bloss die Erlernung des Syrischen gestattet war. Der armeni- 
schen Kirche drohte das Schicksal, in ähnlicher Isolirung, wie 



i) EAise Vardapet, Geschichte Vardans. Tiflis 4S79 S. 403. 

2) y. Gutschmid a. a. 0. S. 44 5. 

8) Faustus V, 44. 

4) Kl. arm. Bibl. XI S. 42. 
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die syrische (später nestorianische) Kirche des persischen Reiches 
zu YerkttmmerD. Das haben des hl. Nerses grosser Sohn, Sahak 
und sein Freund Mesröb abgewandt. 

Mit ihnen beginnt ein völlig neuer Abschnitt der armeni- 
schen Kirch6ngeschichte. Sahak ist das verkörperte Ideal eines 
Patriarchen, wie es der spätem armenischen Kirche vorschwebt. 
Zum ersten Male nach langer Unterbrechung sass wieder ein 
aus dem Hause des Erleuchters entsprossener, also vollkommen 
legitimer und darum auch von allen Parteien anerkannter Ka- 
tholikos auf dem Throne des Thaddäus. Umgeben von sechzig 
der strengsten Askese ergebenen Schülern, war er der Mann 
ganz nach dem Herzen der hierarchisch -mönchisch gesinnten 
Partei. Gleichzeitig verstand er es aber auch die Sympathien 
der Nationalgesinnten zu gewinnen. Er ist der erste Katholikos 
aus Gregors Hause , welcher die neu erworbene kirchliche Un- 
abhängigkeit unumwunden anerkannte ^j, und also fttr den hie 
und da in kirchlichen Kreisen noch lebendigen Wunsch einer 
Wiederanknttpfung an Kaisareia nicht zu haben war. Sein wahr- 
haft grosses Verdienst aber fttr die nationale Sache ist die 
Schöpfung der armenischen Nationallitteratur. Die Erfindung 
des Alphabets durch Mesröb hat dem bisher litteraturlosen Volke 
die Möglichkeit eines Schriftthums gewährt, und die unter Sahaks 
und Mesröbs Leitung eine so staunenswerthe Thätigkeit entfal- 
tende Uebersetzerschule hat denn auch eine einheimische Litte- 
ratur ganz nach den Wttnschen der Priesterschaft geschaffen, 
welcher darum von vornherein der griechische Typus auf- 
gedrückt wurde. Für die Ausftthrung des kirchenpolitischen 
Programms der Perser, welche Armenien von der griechischen 
Kirche und Kultur systematisch absperren wollten, konnte nichts 
hinderlicher sein, als die wissenschaftliche Wirksamkeit dieser 
Männer. Denn diese haben Armenien durch ein festes geistiges 
Band mit Griechenland wieder verknüpft. Die persische Regie- 



4) Die Spätem lassen bereits Nerses durch eine Versammlung der 
Grossen unter Vorsitz des Königs Arsak zum unabhängigen Patriarchen 
proklamiert werden. Johannes Kathol. Jerusalem 4843 S. 82. Slepanos 
Orbelian, Geschichte von Siiinik' CVII S. 4 7. Dabei berufen sich beide Ge- 
währsmänner auf den durch die apostolischen Gräber bezeugten aposto- 
lischen Ursprung der armenischen Kirche. Man sieht, die in der griechi- 
schen Kirche des V.und VI. Jahrhunderts zur Geltung gekommene Anschau- 
ung ist späterhin auch nach Armenien gedrungen. 
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ruD^ zeigte diesen Männern darum auch den übelsten Willen. 
Sahak und Mesröb sahen sich schliesslich gezwungen, um ihre 
Uebersetzungsthätigkeit erfolgreich fortsetzen zu können, auf 
römischen Boden überzusiedeln. Die griechische Regierung da- 
gegen , welche sofort erkannte, dass eine Förderung des arme- 
nischen Nationaluntemehmens in ihrem eignen wohlverstan- 
denen Interesse liege , wies den in römisch Armenien komman- 
direnden Gouverneur Anatolios sogleich an, aus Staatsmitteln 
für die Bedürfnisse der armenischen Schule zu sorgen. So nahm 
das Unternehmen seinen ungestörten Fortgang. Die Erbitterung 
der Perser ist begreiflich. Die spätere Amtsentsetzung Sahaks 
wird mehrfach als Folge seiner griechischen Sympathien hin- 
gestellt 1). Die Einsetzung zweier nationaifremder Syrer als Ka- 
tholici durch die persische Regierung ist jedenfalls der beste 
Beweis, dass diese nach Kräften, wenn auch ganz vergeblich 
bemüht war, Sahaks und seiner Freunde Unternehmen lahm zu 
legen. Beim armenischen Volke hat gerade durch Sahak's emi- 
nente Persönlichkeit das erste geistliche Amt eine Bedeutung 
und eine Machtstellung erlangt, wie nie zuvor. 

Seit der Theilung Armeniens und seit dem Untergang des 
Königthums ist der Katholikos das einzige sichtbare Band, wel- 
ches die Nation zusammenhält^). Ganz wie der jüdische Hohe- 
priester in nachexilischer Zeit, so tritt der Katholikos nach der 
Reichstheilung an die Spitze der Nation. Wie jener vollkommen 
souverän geworden ist und allein als verantwortlicher Vertreter 
der Volksgemeinde erscheint, so hat in ähnlicher Weise auch 
bei den Armeniern das geistliche Oberhaupt den König ersetzt. 
Bezeichnend ist dafür ein anscheinend geringfügiger Umstand, 
der aber in Armenien, wie in allen Adelsrepubliken, mit grosser 
Ernsthaftigkeit behandelt wurde, die Rang- und Sitzordnung der 
Adelshäuser. Die ältere historische Ueberlieferung sehreibt die- 
selbe, was selbstverständlich ist, den Königen zu, und König 
Arsak (337—367) hat sie zum letzten Male feierlich festgestellt »). 



i) Moses Chor. III, 63 und der Anonymus bei Combefis. bist. Monoth. 
cl. 289. Der älteste Beriebt, der des /^azar von Plirpi, weiss freilieb nicbts 
davon. Er scbreibt die Amtsentsetzung Sabaks lediglicb dem Umstände zu, 
dass dieser sieb an den Intriguen der Grossen gegen König Artasir nicbt 
betbeiligen wollte. 

2) V. Gutscbmid, KI. Scbr. III S. 883. 

3) Faustus IV, 2. 
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Der Verfasser des Lebens des hl. Nerses lässt dagegen die Ran g- 
liste der armenischen Grossen, welche er seinem Werke einver- 
leibt hat, durch den Katholikos festgesetzt werden. Nerses er- 
neuerte nach ihm die von den alten Königen erlassene Rang- 
ordnung und bestimmte die Plätze an der königlichen Tafel ^). 
Eine zweite derartige Fürstenliste führt in der Aufschrift den 
hl. Sahak als Verfasser auf, der dieselbe auf Befehl des Perser- 
königs aufgestellt haben soll. Wie man sieht, hat in den An- 
schauungen der spätem Armenier der Katholikos, das geistliche 
Oberhaupt, einfach die Stelle des Königs eingenommen. Von der 
relativ bescheidenen Stellung, welche Gregor und die ersten 
Hohenpriester eingenommen hatten, war die durch Sahak errun- 
gene glanzvolle Position des jetzt unabhängigen Patriarchats 
freilich stark verschieden. Aber gerade diese Unterschiede zu 
verwischen, hat die Geschieht Schreibung der Folgezeit meister- 
haft verstanden. Die Vorgänge der Urzeit hat sie gemäss den 
neuen Anschauungen der Sahaksepoche in eine ganz andere Be- 
leuchtung gerückt und vielfai^h umgestaltet. Darum ist die Er- 
haltung eines von den Tendenzen dieser Zeit noch freien, altern 
Geschichtswerkes als ein besonders günstiges Geschick zu be- 
trachten. Nur durch Faustus' Berichte sind wir in den Stand 
gesetzt , das dichte Gestitlpp der Tradition und gemachten Ge- 
schichte, welches die Anfänge der armenischen Kirchengeschichte 
überwuchert, wegzuräumen und die thatsächlichen Vorgänge 
wenigstens theilweise zu ergründen. 



Nachträge. 

Ich muss gestehen, dass die Gründe, welche Gutschmid^] 
gegen die Authenticität des Berichts von Gregors Reise nach 
Kaisareia ins Feld führt, mir nichts weniger, als durchschlagend 



1) Kl. Arm. Bibl. VI S. 82. 

2) Der Herausgeber des Lebens des hl. Nerses giebt sie in seinem 
werthvollen Kommentar zu der Vita S. 4 3S ff., vgl. auch die Bemerkungen 
von Langlois collection II S. 96. 

8} Kl. Sehr. III S. 448 ff. 
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erscheinen. Der gewichtigste ist noch der chronologische. Leon- 
tios von Eaisareia wird zuerst 314 und zuletzt 3S5 erwähnt. 
»Er müsste nicht erst 304, wie die Akten annehmen, sondern 
»schon sehr viel früher im Amte gewesen sein<r. Die Annahme 
eines sehr langen Pontifikats sowohl für Leontios, als für Grigor 
ist zwar etwas bedenklich; immerhin geradezu unsinnig ist sie 
nicht. Sodann sind die Bekehrung Armeniens und die erste Bi- 
( schofsweihe durchaus nicht gleichzeitig. Nach der Bekehrung 
Armeniens, welche rund $80 anzusetzen ist, beginnt der ge- 
raume Zeit in Anspruch nehmende, unter dem hartnäckigsten 
Widerstände der »Kiirmk^or inszenirte GOtzensturm gegen die 
Tempel von ArtaSat,Tbrdan, Ani, Erez, 'Til, und Bagayatic. Zwei- 
fellos dürfen wir für diese vom Biographen hinter einander er- 
zählten Ereignisse eine ganze Reihe von Jahren in Anspruch 
nehmen. Die so hartnäckige Gegenwehr, welche z. B. die Tem- 
pelburgen von Artasat und Erez ins Werk setzten, wurde nach 
dem eigenen Bericht des Agathangelos nicht im ersten Anlauf 
gebrochen. Erst nach Vollendung dieser Thatsachen fand die 
Reise Gregorys statt, die wir demnach frühestens zwischen 285 
und 390 ansetzen können. Leontios müsste dann c. 30 — 40 Jahre 
seines Amtes gewaltet haben, was lang, aber keineswegs uner- 
hört ist, man denke, um nur altkirchliche Beispiele zu bringen, 
an die &eaqearoL -Kai tcoIvxqovioi Ttokirelac eines Narkissos 
von Jerusalem oder des hl. Athanasios. Zudem hat Gutschmid 
übersehen, dass der Reisebericht, mag er auch im Einzelnen 
vielfach »verklärte Geschichte« oder geradezu sagenhaft sein, 
doch in der Hauptsache auf urkundlicher Grundlage ruht, dem 
Verzeichnisse der mitreisenden Fürsten und Prälaten. Agath- 
ang. A. CXII S. 461. Genau denselben Werth hat das Verzeich- 
niss der Trdat auf seiner Reise begleitenden Fürsten a. a. O. 
CXXVl S. 502. Gutschmid, Kl. Sehr. III S. 391 bemerkt da- 
rüber: »Die zweimalige Aufzählung der Grossen des Reichs nach 
oder Ordnung, die sie am Hofe Königs Trdat einnahmen, scheint 
i^darauf berechnet, das Interesse der Adelskreise zu wecken, von 
D denen die Schrift hauptsächlich gelesen werden sollte, dient 
»übrigens wohl gemerkt nur dazu, das eine Mal direkt, das an- 
»dere Mal indirekt, den Glanz des hl. Gregor zu vermehren«. 
/ Das ist eine ganz bodenlose Ansicht. Weit entfernt, dass hier 
! schriftstellerische Erfindungen eines vor einem Hohen Adel 
kriechenden Schlosskaplans vorliegen, haben wir es im Gegen- 
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theil mit authentischeD Mittheilungen des königlichen Archivs 
zu thun. Grundverkehrt ist auch Lagarde's Ansicht (a. a. 0. 
S. 4 62), die beiden Listen stammen aus verschiedener Zeit. Die 
Provinzen, an deren Spitze die Sahmanakalk^ standen, waren 
durchaus nicht zur Zeit der Reise nach Kaisareia »vermuthlicha 
verloren, sondern vermuthlich hatten die »Markhttter« keine 
Zeit, den diplomatischen Spazirgang in das Land der Gamir 
mitzumachen. Derselbe fällt nämlich in die Zeit der grössten 
Spannung zwischen Rom und Persien ; da mussten nattLrlich die 
Markhüter von Assyrien und Mesopotamien auf ihrem Platze 
sein. Auch der Reise nach Rom muss etwas mehr, als nur » eine 
verdunkelte Reminiscenzcc an den bekannten Besuch eines viel 
älteren Tiridates bei Nero 66 n. Chr. zu Grunde liegen. Die Ur- 
kunde ist fragelos echt, und da unter den Begleitern des arme- 
nischen Königs auf der Reise ins Römerreich in dem Aktenstück 
neben Trdat der Erzbischof Grigor, sein Sohn Restakes und Bischof 
AAbianos aufgezählt werden, kann sie nur der Zeit des Tiridates 
(261 — 347) angehören. Maximinus hatte die Armenier, welche 
Eusebios (h. l. IX, 8, 2) avdqag i^ agxcclov q)llovg re xai avi-i- 
fiaxovg ^Pojixalcov nennt, erfolglos bekriegt. Seit dem Tode des 
Maximinus (343) und der Schlacht bei Gibalis (3 i 4) war Konstantin 
thatsächlich Herr des Reiches, wenn er auch noch bis auf wei- 
teres den Licinius als collega minor im Osten neben sich duldete. 
Damals hielt sich Konstantin zur Ordnung der Reichsangelegen- 
heiten längere Zeit in Illyricum, zu Sirmium und Serdica auf^ 
(die Stellen bei Clinton fasti Romani I, 368). 

Ueber das Bündniss Konstantins mit Armenien ist nun die 
älteste und noch nicht sagenumsponnene Nachricht die des 
Faustus. Bei Anlass des Wiederausbruchs des Kriegs zwischen 
Rom und Armenien einerseits und Säpür II von Persien andrer- 
seits 337 schreibt er III, 21 S. 55: »Hülfe und Unterstützung 
»wurde er [l^iujupu] für das Land der Armenier, zumal er des 

»unter eidlicher Bestätigung abgeschlossenen Allianz Vertrages 
»gedachte, welcher zwischen dem Kaiser Konstantinos und dem 
»König Trdat negoziirt worden war«. Nur Willkür kann diese 
einfache , der historischen Lage durchaus entsprechende Nach- 
richt als unbistorisch verdächtigen. Was war natürlicher, als 
dass die armenische Regierung bei ihrer prekären Lage dem 
Perserreiche gegenüber und in der frischen Erinnerung an die 
Angriffe Maximins sich aufs engste an den von der Gottheit so 
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siebtbar begünstigten genialen Fürsten und Protektor der Ghri- 
stusgläubigen anscbloss. Für Armenien war das trotz Gutschmid 
die einzig verständige und richtige Politik. Ob ein amtb'ch para- 
phirtes und von beiden Kontrahenten unterschriebenes Frie- 
densinstrument wirklich hergestellt worden ist, oder ob nur eine 
entente cordiale zwischen den beiden paciscirenden Mächten 
existirte , Iflsst sich natürlich ebenso wenig feststellen , als bis 
vor kurzem dieselbe Frage bezüglich Frankreichs und Russlands. 
Dass aber der armenische König als socius p. R. damals vor den 
vornehmsten Hofbeamten rangirte und Privilegien genoss, die 
sonst nur den Prinzen von Geblüt eignen, zeigt der Erlass Cod. 
Theodos. XI Tit. I [de annona et tributis) 1 : Imp. Constantinus 
A. ad Proclianum : Praeter privatas res nostras et ecclesias ca- 
tholicas et domum clarissimae memoriae Eusebii ex consule et 
ex magistro equitum et peditum et Arsacis regis Armenio- 
rum nemo ex nostra iussione praecipuis emolumentis familiaris 
iuvetur substantiae. Der Erlass ist Constantino A.IV et Licinio lY 
Coss. = 315 datirt ; das Ortsdatum ^Gonstantinopoli' ist mit Recht 
beanstandet; es fehlt auch im Paralleltext Ck>d. Just. X, 4 6, 4. Da- 
gegen grundverkehrt ist der Anstoss, den Yalois an dem Namen 
des Königs Arsaces genommen hat [Dass die übrigen Namen, 
welche Godefroy und Yalois bedenklich erschienen, wie Eusebius 
und Datianus, in Ordnung sind, hat Hänel Sp. \ 042 N. i gut ge- 
zeigt.) Arsaces ist, wie jeder von selbst sehen muss, kein anderer, 
als König Tiridates selbst Es beweist nur, dass die armenischen 
Ar^akuni Pahlav als eines der vier königlichen Pahlavihäuser, 
sowohl in Geremoniell, Hofstaat und Adelsordnung, als auch in 
der Titulaiur ihre Ahnen, die alten pahlavidischen Könige der 
Könige aufs genaueste kopirlen. Wie sich Mithridates I ;c. 474 
bis 438 Arsakes Epiphanes, Mithridates 11 ,423—88) Arsakes 
Theos Euergetes Epiphanes Philhellen oder Orodes (57 — 37] 
Arsakes Philopator Dikaios Epiphanes Philhellen auf den Mün- 
zen nannten, so hat auch vierhundert Jahre später ihr Nach- 
komme Trdat, der Inhaber des annenischen Sekundogenitur- 
thrones, sich im offiziellen Verkehr mit dem römischen Reich 
Arsaces ^wohl Arsakes Eusebes Philoromaios oder ähnlich) ge- 
nannt Der Bericht über Trdat's Reise nach dem römischen Reich 
lautet bei dem armenischen ^) Agathangelos (A. CXXYI S. 503, 

i) D«r Grieche ist fehlerbaft 
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wie folgt I P^^ 3'''^'"-R ^ l^t ^"'L ^'"-P'''g^'"i^ iu£un^iuptphf 

JJiUs trpp-iujfib ^luuiub^jtb jiu^fuuip^^ \liaiU£jiiuffLng L. jtrp^f^p^ 
^uiqJuimuigna *p piuaiULitpiu^uiii piuqtuj^ ^nra/^f/Lv^^^c^^ s dZu 

Land und zur See gelangten sie eilend vorwärts, bis sie kamen, 
eintrafen in dem Reiche der Italiker und dem Lande der Dal- 
mater in der königlichen Stadt der Römer«. Die Yorsteiiungen 
von der Geographie des Westens, welche der gute Verfasser der 
Bekehrungsgeschichte besitzt , sind offenbar etwas dunkel ; im- 
merhin liegt keine zwingende Nothwendigkeit vor »die könig- 
liche Stadt der Römer« lediglich auf Rom oder das (zur Zeit des 
Bundesschlusses noch gar nicht existirende) Neu-Rom zu be- 
ziehen. Einen Fingerzeig gewährt die epexegetisch dem Reiche 
Italia beigefügte Bezeichnung: ^Land Dalmatia'. Das ist per synec- 
dochen soviel, als praefectura per Illyricum (vgl. dazu Langlois 
collection II, 488). Dann kann die Königsstadt keine andre, als 
die damalige zufällige Monatsresidenz Serdica (Srdec Sofia) sein. 
Dort also fand die Zusammenkunft zwischen Konstantin dem 
Grossen und dem hl. Tiridates statt, lieber dieselbe berichtet 
der griechische Agathangelos: Kai nsql rovrutv TtaQavrUa 
ifitjvvdT] kv r(p ßaaihnfp Tcakarltp (^jutp^gaöiiulgutit ugiuqtumutitit) . 

ccKOvaag dh 6 •d'eoaeß^OTaTog ßaaikevg xai TtfittüTarog zwv ßa- 
oikiojv KcovoravTlpog Kai 6 dQ^iSTtLaiiOTtog^ eiaTCogevo^erog 
er T(^ avTov TtaXarltp Ttaprore^), 6 ycaXov^spog Evaißiog^ ^btcc 
fieyloTrjg rififjg xal ayaTtrjg k^Tjl-S'OV elg anavrrioiv avvGtp %al 
fiTolpiaaav ^ivia Iv rfi avrfj ol'KOVfievt'nfj Ttolei, oniog ava- 
Ttaiwvrai ccftb rov fjtrjytovg rrjg odoiJtoQlag' •d'avfiaaag ovv b 
'9'€oq>tliaTaTog Kalaaq (so! stümperhafte Uebersetzung von 
tuumauuS^uiutp tfutjupi) K^ovotavTlvog i7tr]Q(0Ta Tov ßaaiXia 
Tiqidariov Xiywv t JTwg Ttgog ah ra •d'avfiaaia rov d^eov yi- 
yorsv, a8BX(pit\ 6 dh öirjyrjaaro navxa avtqißibg iTtl rov Kai- 
aagog, rriv Ttaqa rov d-eov yeyeprj^iiptjp g)ilav^qo)7tlap [aal 
rfjv Tificoqlav rov yeria-d-ai iv fioqq)j] TtTtjvoiv ave7taia%vvto)g 
Hayysllag ytal rtjv vrtofiovrjv twv ä'9-Xoq>6qwv fiaqrvqwv]^) ycal 

i ) Hier übersetzt der Grieche wieder einmal mit einem elenden k peu 
pr6s, ungeföhr wie Emin in der collection den Faustus paraphrasirl hat: 

vgl. A. S. 508: £l ^tujptuu^lrinlb lA-^ lupphru^pulgati^auii ut^Juuip^iu^ 

Jaun t^utitit. oder grosse Patriarch, der Erzbischof, der die (ganze) Welt 
einlassenden Pforte [s aula imperatoria)«. 

2} Das Eingeklammerte stammt nicht aus der alten Quelle, sondern 
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Ttavta Tcc TtervQayfiipa XBTtropieqwQ l^Binwv xai rov TtaQearwta 
^liyav rqrjyoQiop iTtl rov KaLaaqog drtodeinvviav' vOvrog 
{j\ koziPT», €q)ri, «0 ävrjQ öi ov rj/xeig syrio^ev ttjv q>ikav^(u/Sn:lay 
rov d-Bov xofi TtBQi Tov dvÖQog xaQTeQiag xal vitofiopijg xai 
Tiov arjfieioßv mal •d'avfidrtjv dt avrot yevofiiptjv^, 
§ 466. ^i 07CSQ VTteqd'aviidaag 6 d-uoxaTog Kalaaq Kwv- 
avavTlvog %al raTteivwaag eavTov, eneaev slg rovg Ttodag tov 
aylov rQTjyoQlov, iva evloyrjS'f] /rof^x avrov' TtqejtovTiog äh 
aircov Tifirjaag cjg rov Xqiarov ofioXoytjTi^Vj a^liag xal rov ßa- 
ailia TiqMtiop d8eX(pm(^ ipilrifiaTi TCQoaedi^arOj xai r]ya7cr]- 
aev avrbv cog yvrjcicjvarov ddelcpop aal biioxfwxov fialiara 
d^ewqiüv avtbv q)iX6x^iaTov xai diad-rjKriv Ttqog avxov diid-BTO, 
IfiealTTjr Ttoiijaa^teroc avribv rrjr elg rov kvqiov fipiwv ^Irjaovv 
Xqlotov niariv^oniög ajcaQakelTVTtjg ^ q)ikLa fxsTa§v rijg ßa- 
avkeiag avvwv eig teXog dtarfjQrj'd^elT] ' xai Tceqiaaög eßeßaiwae 
TOV ßaaikia Ttjg JiQfievlag ev tj] bfioXoylif rfjg äylag TQiddog, 
Nichts kann klarer, bestimmmter und zusammenhängender 
als dieser Bericht sein. Keine Spur von den üblichen Schwinde- 
leien der frommen Legendenfabrikanten. Abgesehen von der 
oben bemerkten, kleinen und recht harmlosen Interpolation des 
Redaktors tragt alles durchaus den Stempel der Authenticität. 
Wer sich erinnert, mit welch ausgesuchter Höflichkeit und welch 
prunkvollem Geremoniell die christlichen Zaunkönige der kleinen 
kaukasischen Raubstaaten oder die reguli der Erym regelmassig 
am oströmischen Hofe empfangen werden, wird die gute, aber 
keineswegs maasslose Behandlung Trdats als ganz dem herr- 
schenden Ritus entsprechend erklaren müssen. Auch der Fuss- 
kuss, mit dem Konstantin den Erleuchter, einen hU Konfessor, 
ehrt, hat bei einem Regenten nichts Auffalliges, welcher zu Nikaa 
die Bischöfe an die kaiserliche Tafel zog, die leeren Augenhöhlen 
der gemarterten Bekenner küsste, und der zur grossen Erbauung 
des päpstlichen Hofbibliothekars Nicolaus Alamannus erklart 
haben soll, (fwg el avTOTtTrjg kTttanoTtov ydfiov dkkoTQtov dco- 



ist ganz sicher Zusatz der Redaktors. Nachdem er einmal den guten 
zeitgenössischan Bericht mit der einfältigen Wunderlegende von VaAar- 
sapat zu einem wunderlichen Tragelaphen zusammengeschweisst hatte, 
musste er ganz folgerichtig in der Allerhöchsten Ortes abgegebenen Rela- 
tion von den Grossthaten des Herrn im Lande Armenia auch der Eber- 
gestalt S. M. und des glorreichen Marterthums Gayiane's und der Hripsi- 
men gedenken. 



^.VÜ'* - 
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QVTTOVTog yivoiTOj avyiiakvipai av rfj 7tOQg)VQldL rb Jtaqavo- 
fACjg yepofievor wg ar fxrj ßliipfj rovg d-ecofiipovg rwv dQOj^ivcor 
71 oifJigy>. Was den Hofbischof betrifft, so ist, wie Ter Mikelian^) 
(die arm. Kirche in ihren Beziehungen zur Byzantinischen S. 1 9 ff.) 
mit vollstem Rechte ausgeführt hat, die Lesart des armenischen 
Textes SeAbestros mittelalterliche Fälschung. Die beste Hand- 
schrift der Geschichte des Agathangelos in der Pariser National- 
bibliothek hat »Eusebios«, wie der Grieche. NattLrlich ist dieser 
kein andrer als Tüusebios von Nikomedeia, der Freund und Ver- 
wandte Konstantins, den wir häufig genug an dessen Hof antreffen 
und der ihm noch auf dem Sterbebette »die Wiedergeburt der Er- 
leuchtung« zu Theil werden Hess. Sodann beachte man beson- 
ders die Worte des Königs : tvsqI tov avÖQog .... twp arifielcDV 
Kai 'd^avfiaTcor de avvov yevo^iv(av. Sozomenos, der allein 
einen von Agathangelos unabhängigen Bericht über die Bekeh- 
rung Armeniens bringt, sagt II, 8: JiQf^ieriovg de Ttdkiv TtQo- 
TSQOV eTtvd^ofiTjp xQ''^''^''^'^^^^^' Xiyerai yaq TrjQidarrjv tov 
fiyov^Bvov TovTov toved^ovgen rtvog naqaöo^ov d-eo- 
arjfieiag avi^ßdarig Tteql tov avtov olycov afia re XQ^' 
avtavov ysvead-ai xal Ttawag vovg ccQxof^ivovg vq^ evl ycrjQvy- 
(.lari TtQoara^ai oj^oltüg •d'QrjOKevecv, 

Als Resultat können wir demnach hinstellen : Der Bericht 
tLber die Reise Trdats und Grigors an den Hof Konstantins ist 
völlig authentisch; und ebenso hat Armenien 314 wohl in Ser- 
dica mit Rom einen feierlichen Allianztraktat geschlossen , der 
bis 363 Bestand hatte. 



n. 

Das älteste Zeugniss über das Bestehen einer armenischen 
Kirche habe ich bei den bisherigen Auseinandersetzungen ab- 
sichtlich aus dem Spiele gelassen. Hier ist es : Euseb. h. eccl. 
VI, 46, 2. Kai tolg nard JäQfxevlav üaavrug Ttegl (XBxavolag 
kTtiarekkec wv hceaxoTceve MsQovCdprjg. Der Briefsteller ist 
der Erzbischof Dionysios ^von Alexandreia (248 — 265). Wo lag 
das Bisthum des Meruzanes, seines Zeitgenossen ? Le Quien führt 



4) Nur hätte er nicht den historisch absolut werthlosen Bericht des 
apokryphen falsarius Zenob benutzen sollen. 
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n ihn mit folgender schwacher Begründung als Metropolit von Se- 
basteia auf (0. Chr.1, 449): Armeniae utique minoris potius quam 
maioris, adeoque Sebastes metropolis saeculo tertio medio epis- 
copus erat Meruzanes. Ein Vergleich der Bischofslisten von Se- 
basteia, Sebastopolis, Nikopolis, Satala und den Übrigen Bischofs- 
städten der Provinz Armenia I zeigt, dass schon im III., IV. und 
V. Jahrhundert die dortigen Ordinarii, so weit sie bekannt sind, 
durchweg griechisch-römische oder biblische Namen tragen. Das- 
selbe gilt auch für die Kirchenprovinz Melitene. Demnach ist 
wohl anzunehmen, dass der Bischofssitz des Meruzanes in der 
Meydkrj JiQfxeria zu suchen sei. Denn der Name ist in der That 
nationalarmenisch : xy/rpaLt^uA, MeruiSan. Bekannt ist als Träger 

dieses Namens der mazdaistische Renegat: i^ nSi 'ft %iu^uipui^ 

piuß iHr^iuiBr^iugb y^hrpitudiub lubnA W^S^pnLbp* »Einer VOU doU 

grossmächtigen Satrapen Meruzan mit Namen, der Arcrunier«. 
Faustus IV, 23 S. 144. Ich habe mich vergebens nach einem 
zweiten Meruzan in der altern armenischen Litteratur umge- 
sehen. 

Offenbar ist dieser Name ein Distinktiv dieses alten, von 
Sanherib sich herleitenden Satrapengeschlechts. Die Arcrunik' 
Sassen in dem ursprünglich modischen^) Vaspurakan, w^elches 
erst Tigranes, der König der Könige, oder vielleicht einer seiner 
Vorgänger dem Reiche einverleibte. Dieser StLdostwinkel hat 
immer politisch eine Sonderexistenz geführt. Als in der spätem 
Ghalifenzeit Armenien sich wieder von den Arabern emanzi- 
pierte und die Bagratunier uipgiujpg iupguy_g ßacnlelg ßotatXiwv 

wurden, herrschten gleichzeitig die Arcrunier in Vaspurakan 
als selbständige reguli, von den Griechen als a^xcjv BaOTtaqa- 
y,ayLa (Constant. Porph. III, 487, 45) oder aqxtov rov JüaTtov^a- 
ycap ijyovv rov BaaTtagaycav (Const. Porph. I, 687, 4) betitelt. 
Ich zweifle nicht , dass Bischof MeruJSan ein Sprössling des Ar- 
.crunierhauses war. 

Leider ignorirt die Bekehrungsgeschichte des Agathangelos 
den Südosten vollständig; wahrscheinlich ist die Bekehrung 
dieses Winkels — darauf deutet eben das Vorkommen des Bi- 
schofs Meruzan schon um 250 — noch früher, als die des Haupt- 
landes von Syrien (Edessa oder Nisibis) aus bewerkstelligt worden. 



4 ) Zu Atropatene-Atrpatakan gehörig. 
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Unser ältestes Bischofsverzeichniss ist das bei EAise Yarda- 
pet (Geschichte Vardans S. 36 ff. Ausgabe von Tiflis 1879) erhal- 
tene des Jahres 450. Die zwölf Bischöfe des Agathangelos sind 
auf 17 gestiegen (den Katholikos eingerechnet). Auf Vaspurakan 
entfallen folgende vier: 

4) der Bischof von Mardastan, 
2) der Bischof von Arcrunik^, 
31 der Bischof von ßestunik^ 

o f ^ 

4) der Bischof von Anjevacik . 

Von diesen Bischofsitzen existirte im lY. Jahrhundert ganz 
sicher Bestunik^ noch nicht; denn zu der Zeit des hl. Jakob von 

o ' 

Nisibis war es noch völlig heidnisch (S. 435, 4). Wahrscheinlich 
existirte im Lande tLberhaupt nur ein Bischof, eben Meruzanes. 
Es liegt nun sehr nahe, anzunehmen, dass diese i^ Bischöfe 
sich zusammensetzten 

1) aus 12 von Gregor eingesetzten, 

2) den vier Bischöfen Yaspurakans, 

3) einem letzten Bischof einer entlegenen Provinz 
(etwa Mokk^). 

Indessen nähere Betrachtung erweist, dass eine solche Kom- 
bination grundfalsch wäre. Geographisch vertheilen sich die 
restirenden 1 3 Bischöfe so : 

I. Ayrarat: 1) Bagrevand, 2) Basen, 

3) Yanand, 4) Amatunik^ 

II. Turuberan: 5) Tarön, 6) Manazkert, 

7) Bznunik^, 8) Turuberan, 

9) Mard-AAi, 1 0) Apahunik'. 

III. Die Bischöfe ganzer Provinzen: 11) Taik', 

12)SiümV, 13)Mokk\ 

Wie man sieht, ist das durchaus nicht eine vollständige 
Uebersicht des armenischen Episkopats. Es fehlen natürlich die 
Bischöfe von Bömisch Armenien, also von der spätem Armenia lY 
und von Hocharmenien [pjuplp t^uijg). Was letztere Provinz be- 
trifft, so sind für Theodosiopolis (Karin) Bischöfe 428 und 451, 
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für Eke^eac [Kslearjvrj) 459 bezeugt, für Darana^i allerdings 
erst 680; indessen, es leidet nicht den mindesten Zweifel, dass 
das lediglich zufällig ist. 

Was den Süden betrifift, so ist ^ Arsapius Sobmon' der latei- 
nischen Akten von Nikäa zu einem Bischof von Sophene gemacht 
worden. Allein das korrupte Ethnikon fehlt in der griechischen, 
in der koptischen und in der syrischen Rezension. Es ist an und 
für sich bedenklich, da auch Arsapius Korruptel für Aristakes ist. 
Die Bischöfe von Anjit und BaAahovitk^ sind erst in späterer 
Zeit — indessen wohl nur durch Zufall — nachweisbar. Einen 
Bischof von üastenk"^ kennt Johann der Mamikonier, allein auf 
diesen Falsarius ist nichts zu geben. Zu Armenia IV gehört auch 
Arsamosata (arm. Aämusat), dessen Bischöfe noch im VI. Jahr- 
hundert Syrer^) waren. 

Dazu erwähnt in persisch Armenien Faustus (um 365) Bi- 
schöfe von AAjnik"^ und Korduk^ Wie man sieht, hat sich der 
Episkopat in der langen Zeit von Gregor bis zu Sahaks Tode (439) 
ganz bedeutend vermehrt. 



i ) Ueber den Einfluss der Syrer auf die armenische Kirche vgl. auch 
J. Strzygowsky, Das Etschmiadzin-Evangeltar S. 84, der aber ganz unwis- 
senschaftlich auch den Zenob von Glak verwerlhet. 
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